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1. DER WASSERPLANET


„In der Fiktion ist der Übermensch dem Untergang geweiht. Nietzsche hielt die Zeit für sein Auftreten noch nicht gekommen. Ich vermute, die Zeit für einen einmaligen und wahren Übermenschen wird nie kommen. Er ist nicht kontrollier- oder berechenbar und daher eine Drohung, egal, welche Absichten er haben sollte. Der Übermensch erschüttert unseren Glauben an die Naturgesetze, und geht einmal das, nimmt er den Rest auch noch mit. Für primitive Völker ist es sehr viel leichter, einen Übermenschen zu akzeptieren, weil sie sowieso nicht an eine starre Ordnung in der Natur glauben. Wir schaffen einen Übermenschen nur in der absolut kurzlebigen Science-Fiction und verdammen ihn dafür, dass er anders ist, um ihn zu vernichten oder, noch öfter, wir treiben ihn dazu, sich selbst zu vernichten.“


Kate Wilhelm: „Der Plan ist Liebe und Tod“, 1974


„Es ist nicht immer leicht. Er gibt den Leuten schon beim Kennenlernen zum Nachdenken, darauf kann man sich verlassen.


Ich glaube daran, dass alle Menschen einen sechsten Sinn haben. Messen können wir ihn freilich nicht, aber er ist da und arbeitet sehr genau, wenn wir jemanden zum ersten Mal sehen, und ist zuverlässiger als die anderen fünf.


Diese fünf nehmen Maß an ihm und meinen, er sei ein wenig zu groß, ein wenig zu schlank für seine Größe, ein wenig zu jungenhaft für sein Alter. In seinen Farben ist er entschieden zu hell; diese grauen Augen verändern ihre Schattierungen zu schnell, sind etwas zu hochmütig, ein bisschen zu direkt, bringen einen zu leicht aus der Fassung. Das goldene Haar ist zu dicht, der Mund zu hübsch und gerade, das Profil zu klar gezeichnet. Das Gesicht sagt alles oder nichts. Die Stimme ist leise, deutlich und immer gleichmütig. Sehr viel wäre nötig, um ihn aus der Ruhe zu bringen. Er ist zu ruhig und nicht aggressiv genug. Man sagt von ihm, er habe einen ausgesprochen guten Kopf, sei aber leider überhaupt nicht ehrgeizig.


Aber der sechste Sinn kennt ihn haargenau, und wenn er nach ihm ausholt, signalisiert er „seltsam“ und zieht sich blitzschnell zurück. Er ist ja nicht zum Fürchten, nur die Fremdheit ist es. Die wieder lässt sich nicht leicht mit einem Etikett versehen. Es ist nichts Bestimmtes, sondern die Summe dessen, was er tut, das ihn aus den anderen Menschen heraushebt. Er tut und fühlt Dinge, die ein normaler Mensch nicht tut und fühlt, aber er versucht, es möglichst für sich zu behalten.“


Karen G. Jollie: „Die dritte Chrysalis“, 1978


YSTORICA.


Das ist der Name eines riesigen, kugelförmigen Raumschiffes, Teil meines Erbes.


Es gibt das Schiff noch, und es könnte noch immer in den Pferdekopfnebel fliegen, wenn ich wollte. Aber ich benutze es nicht gern, denn in ihm leben auch die Geister eines Menschen, der es einst steuerte, ganz allein, und der eins mit ihm wurde.


Ich bin Chatall Kha´tan, und das ist mein Part der Geschichte.


Das Letzte, woran ich mich erinnere von dem, was sich auf der Erde zutrug, bevor ich ihn kennenlernte:


Lydia´nah tritt aus der Schleuse zwischen unseren beiden angedockten Kugelschiffen. Sie bemüht sich um einen gefassten Gesichtsausdruck, aber sie kann ihre Freude nicht verbergen.


Eigentlich hätten drei atlantidische Kugelschiffe vor mehr als sechs irdischen Monaten in einen Erdorbit eintreten sollen, die YSTORICA unter meinem Kommando, Lydia´nahs LHEKA und das Schiff des Vasachi-Clans. Aber nur die YSTORICA war im ersten Versuch durchgekommen, und ich hatte sie kühn über dem Genfersee auf ein Antigravkissen gesetzt und damit begonnen, die Sache durchzuziehen, wegen der wir gekommen waren.


Unsere Schiffe sind alt, sehr alt, Ersatzteile sind kostbar und Havarien im leeren Raum zwischen den Sternen enden meist tödlich. Das beschädigte Schiff verschwindet einfach und wird nie wieder gefunden.


Seit wir durch die Pannen der beiden anderen Schiffe getrennt worden waren, hatte wir keine Verbindung mehr zu einander gehabt; ich wusste nichts über Lydia´nahs Schicksal und war in großer Sorge um sie gewesen, bis dann ihre allein im Orbit über der Erde aufgetaucht war, ohne den Wachhund der Vasachi.


Sie hatte mich sogleich kontaktiert und mir berichtet, dass alles zum Besten stand und die lächerlichen Anschuldigungen der Vasachi von den anderen Domini als haltlos abgetan worden waren, und so hatten der Vasachi-Clan, um wenigstens noch ein wenig das Gesicht zu wahren, darauf verzichtet, die LHEKA zu eskortieren, und dringende Geschäfte anderswo als Vorwand vorgebracht. Große Erleichterung durchflutete mich. Was wusste ich damals, was meine Feinde im Schilde führten!


Lydia´nah brachte gute Botschaft, und dass sie heil und gesund war, rührte mein Herz, aber merkwürdiger Weise war es mir gleichgültig, was die Vasachi aushecken könnten, was weiter geschehen sollte, was mein Schicksal sein könnte. Es war nur eine weitere Runde im Schlagabtausch zwischen ihnen und mir gewesen und nicht die letzte, so lange, bis sie hatten, was sie wollten, nämlich mein Dominium. Den festen Boden unter meinen Füßen in einen weltumspannenden Ozean von Altelan, den Planeten, den die Menschen von Terra Epsilon Eridani III nennen.


Nach sechs schwierigen, mühsamen, aufreibenden Monaten auf der Erde war mir vieles gleichgültig geworden. Der Wahnsinn dieses Planeten war ansteckend. Man musste seine Sinne betäuben, um ihm zu entgehen.


Ich gehe Lydia´nah entgegen und kann an ihrem Gesicht ablesen, wie sehr sie sich bemüht, ihre Freude zu verbergen und eine gleichmütige Miene zur Schau zu tragen, die sie bei einer Person ihres Ranges für angemessen hält. Sie ist die Zweitälteste der Verenion, aber beträchtlich jünger als ihre Schwester Amrah, der Domina ihres Clans. Sie ist eine hervorragende Kommandantin mit einem scharfen Verstand und unfehlbarem Instinkt für die weißen Pfade, und sie ist meine Geliebte und Kondormantin.


Ich umarme sie zum protokollarischen Kuss unter Kondormanten, und es beginnt mich gerade doch noch zu freuen, dass sie da ist und gute Nachrichten bringt, -


- als in meinem ungeschützten Rücken ein Blitz einschlägt! Eine Explosion, ein Schmerz, wie ich ihn nie für möglich gehalten hätte! Ich glaube zu spüren, wie mein Fleisch von den Knochen geschält wird, und ich kann das hässliche Geräusch von explodierendem Zellwasser hören, das mein Muskelgewebe zerreißt. Ich sehe Lydia´nahs ballonartig verzerrtes, völlig entsetztes Gesicht vor meinen Augen, und der Aufschrei meiner Klientelmänner widerhallt donnernd in meinem Nervensystem. Ihre sich überschlagenden Stimmen formen einen höhnischen Chor, der immer wieder die gleichen Sätze skandiert: DU NARR! DU VERTRAUENSSELIGER NARR! DU UNVORSICHTIGER ÜBERHEBLICHER NARR! DU HAST ES JA GERADEZU HERAUSGEFORDERT, DU NARR, DU DUMMER, DUMMER SORGLOSER NARR ...


Und dann wird alles leiser, auch ihre Stimmen. Mein misshandeltes Fleisch kreischt nicht mehr, Lydia´nahs Gesicht verschwindet und ihr Schrei verstummt, und warmes, rotes Licht wie das einer sterbenden Sonne erfüllt mich. Ich fühle keine Schmerzen mehr. Meine Gedanken sind von einer eigentümlichen gläsernen Klarheit, aber ich empfinde keine Angst, keine Panik angesichts der Tatsache, dass ich nun sterben werde. Ich füge mich in das Unvermeidliche, als ob es etwas Unausweichliches, Langersehntes ist. Ich habe das Bild heute noch vor mir, wenn ich meine Augen schließe:


Ich bin wieder auf Altelan, meiner Heimat. Ich schwebe im endlosen Ozean meines Wasserplaneten, der mich trägt und wiegt und mir langsam die letzte Wärme meines Körpers entzieht, aber das macht mir nichts aus. Ich bin glücklich, wieder zu Hause zu sein, und ich wiege mich in den Wellen und schwebe im Ozean und langsam, ganz langsam beginne ich zu sinken, aber es macht mir nichts aus, ich bin glücklich, wieder daheim zu sein unter dem ewig dunstigen Himmel meines Wasserplaneten. In körperloser Leichtigkeit tauche ich ein in das große Meer, das meine Heimat ist, weit weg von diesem lauten, verseuchten Stück Dreck mit den harten Schatten, zu dem wir zurückgekehrt sind und das sie Erde nennen. Das Licht über meinem Ozean ist so rot wie nach einem schweren Sturm, aber das macht mir nichts aus, denn das Wasser badet meine Wunden und wiegt und singt mich sanft in ein gnädiges Vergessen, sanft, so sanft, dass man fast weinen möchte vor lauter Glück, daheim, wieder daheim, fallen lassen, treiben lassen, sinken lassen, daheim wieder daheim …


„DAS hättest du gerne?“ fragt plötzlich eine leise, aber sehr deutliche Männerstimme, die direkt aus meinem Hinterkopf zu kommen scheint, und sie stört damit meinen Frieden.


„SO stellst du dir das vor?“ Jetzt hat die Stimme einen leicht ironischen Unterton. „Soll ich dir zeigen, wie sich das anfühlt, wenn man erstickt oder ertrinkt?“


„Lass mich in Ruhe!“, will ich sagen, aber als ich den Mund öffne, verursacht einströmendes Wasser stechenden Schmerz in meinen Lungen, und mein Körper ist wieder da und protestiert gegen den Geschmack körperwarmen Blutes in meinem Mund. Ein Hustenanfall schüttelt mich. Der warme rote Ozean weicht vor mir zurück und gibt mich meinen Schmerzen preis. Ich begehre auf, versuche mich zu wehren gegen diese Stimme, die mich aus meinem sanften Nichts geholt hat, aber ich weiß nicht, wie.


„Es hilft nichts“, sagt das Phantom sanft, aber mit Nachdruck. „Du musst dich jetzt mit mir unterhalten. Ich möchte dich kennen lernen, bevor du stirbst. Ich möchte verstehen, wieso du sterben willst, und dann lasse ich dich gehen.“


Ich kann nicht sprechen, denn da ist noch immer so viel dickes Blut in meinen Lungen, aber ich forme einen Gedanken und befehle dieser lästigen Stimme in meinem Hinterkopf: „Lass mich in Ruhe. Ich möchte nicht mit dir reden. Ich werde dir nichts erklären. Lass mich zufrieden.“


Und als ich geendet habe, scheint mir, als wäre der warme rote Ozean wieder näher an mich herangerückt.


„Wer sind diese Vasachi?“ fragt die Stimme interessiert, meinen Wusch völlig ignorierend. Aber ich will mich nicht mit ihr unterhalten. Der warme Ozean von Atlantis lockt.


„Lass mich zufrieden. Es ist Zeit zum Aufhören. Irgendeiner der Vasachi hat mich erwischt. Aus. Genug.“


„Weil du deine eigene Sicherheit sträflich vernachlässigt hast. Als ob du es darauf angelegt hättest, zu sterben“, antwortet die Stimme mit einem leicht tadelnden Unterton. „Weil du nichts, aber auch wirklich gar nichts getan hast, um das zu erwartende Attentat zu unterbinden. In dem Augenblick, als klar war, dass deine Freundin gute Nachricht für dich bringt, mussten sie handeln ... “


„Sie ist nicht meine Freundin“, unterbreche ich die Stimme mit einem barschen Gedanken. „Lydia´nah ist meine Kondormantin. Wir haben einen Vertrag geschlossen, dass wir für eine bestimmte Zeit zusammen sein wollen, wir und unsere beiden Clans. Das ist etwas sehr Bindendes!“


„Mmmh“, meint das Phantom, wieder mit diesem aufreizend ironischen Unterton, „noch ein Grund, dich umzubringen. Zwei Clans, die sich verbünden und zusammen viel mächtiger sind als einer allein, weil sie über gleich viele Schiffe verfügen wie diese ... Vasachi. Völlig logisch, dass sie ein Attentat versuchen mussten. Und jetzt hat dich einer erwischt. Und gut hat er dich erwischt. Du liegst da wie eine geistlose Wasserpflanze in den Wellen deines geliebten Ozeans von Altelan ... “


Irgendwie versteht mein lästiger Begleiter sein Handwerk. Irgendwie hat er mich mit seinen höhnischen Worten wütend gemacht. Aber der Ozean ist nicht weit und lockt … und lockt.


„Wer bist du?“, fragt ich mit einem kleinen Funken Interesse. „Woher weißt du, wie es auf meinem Planeten aussieht?“


Er ignoriert beide Fragen vollkommen. Es dauert ein wenig, bis er wieder spricht. Während seines Schweigens lockt das warme rote Meer, lockt und singt.


„Er stand oben auf der Rampe hinter dir, und als er Lydia´nahs Gesicht sah, wusste er, was zu tun war. Er verwendete sogar Explosivgeschoße, die er sich hier auf der Erde besorgt hatte, um sicher zu gehen, so ganz schmutzige kleine Dinger, die dann im Körper explodieren. Sie richten fürchterlich Verheerungen an.“


„Verschone mich mit diesen Details“, stöhne ich, den metallischen Geschmack meines eigenen Blutes auf den Lippen. „Ich will es nicht hören. Es interessiert mich nicht. Lass es. Zu spät.“


Wieder ignoriert er meine Antwort und fährt fort: „Möchtest du gar nicht wissen, wer es war? Wer dich niedergeschossen hat, wer aus deiner handverlesenen, zuverlässigen, treu ergebenen Mannschaft?“


Wieder dieser ironische Unterton, der mich so wütend macht.


„Gleichgültig. Zu spät!“, knurre ich in meine eigenen Gedanken.


Ein Bild taucht in mir auf. Gesicht und Gestalt von Ka´ha, meinem stellvertretenden Navigator. Wirklich sehr nachlässig von mir. Ich habe ihm vertraut. In dieser unmöglichen Perspektive sehe ich, wie sogar meine Leibwächter zögern, als ob sie es nicht glauben können, bis sie ihre Waffen ziehen und ihn fällen, aber da ist es zu spät. Ich sehe mich blutüberströmt auf dem metallenen Boden der Eingangsschleuse liegen.


Und der warme Ozean lockt.


„Schön“, sage ich resigniert, „sehr interessant. Aber egal. Das ist ja jetzt wohl alles egal.“


Mir scheint, als zögerte er etwas mit der Antwort, bis er sagt: „Nein.


Nicht egal. Mir ist es nicht egal.“


Plötzlich werde ich aus meinem süßen Sinken und Vergessen empor gerissen, und zu meinem Entsetzen sehe ich mich selbst auf der Haupttreppe der YSTORICA stehen und auf Lydia´nah hinunterschauen, die mühsam ein glückliches Lächeln unterdrückt, erleichtert, mich gesund wieder zu sehen, begierig mir zu erzählen, dass man den haltlosen Anschuldigungen gegen mich keinen Glauben geschenkt hat, dass unsere Mission auf der Erde weiter gehen kann, dass keiner von der Erde irgendetwas davon zu erfahren braucht. Ich spüre ihren warmen Körper, als wir uns umarmen, das süße Gefühl, sie wieder so nah bei mir zu haben, ihre Stärke, ihre Unterstützung, ihren Rückhalt.


Ich erbebe unter dem plötzlichen schweren Schlag, den mein Körper abfängt, als das Geschoß in meinem Rücken explodiert, ich sehe Lydia´nahs Augen vor Überraschung und Entsetzen weit werden, und dann ist ihre weiße Robe voller Blut, alles voller Blut. Ich spüre den Schmerz und wie ich sie mit meinem schwer stürzenden Körper zu Boden reiße.


Dann erst gelingt es mir mit großer Anstrengung, mich dieser Flut an Eindrücken zu entziehen.


„Ziemlich viel Blut. Ob noch etwas übrig ist von meinem Oberkörper?


Und wie sie wohl das viele Blut aus ihrem Haar bekommt, aus ihrem wundervollen langen schwarzen Haar ... “.


„Ich glaube, sie denkt im Augenblick an andere Dinge“, sagt die Stimme des Gespenstes in meinem Hinterkopf mit leicht tadelndem Unterton.


„Zum Beispiel daran, ob der Überlebenstank rechtzeitig da sein wird, bevor du verblutet bist, und ob hoffentlich keine irdischen Spionagesonden irgendetwas mitbekommen haben von der ganzen Szene ... “


„Typisch für sie“, sage ich, und mein Ozean ist wieder nahe bei mir. „Sie kann in den schlimmsten Situationen einen klaren Kopf behalten. Viele Leute halten sie daher für kühl und emotionslos. Eine gute Kommandantin der LHEKA. Immer Herrin der Lage. Und jetzt lass mich zufrieden!“ Ich tauche wieder in meinen wundervollen, warmen Ozean ein.


NEIN. Das kommt klar, deutlich, unverrückbar, duldet keinen Widerspruch.


Mein Meer verschwindet vor meinen Augen, und plötzlich liege ich stattdessen in warmem Sand unter einem bleiernen Himmel ohne Sonne, habe wieder einen Körper, auch Kleider, trage die weiße Tunika eines Domine, aber unbefleckt, ohne einen Tropfen Blut, und mein Körper ist unversehrt und ohne Schmerzen. In einiger Entfernung, unsichtbar hinter Dünen, rauscht die verheißungsvolle Brandung.


NEIN. Noch einmal. Ruhig. Fest. Unumstößlich. Aber die Stimme kommt nicht mehr aus meinem Hinterkopf, sondern von irgendwo etwas seitlich aus dem Sand hinter mir.


„Wer bist du? Was geht dich mein Tod an?“ frage ich und dreht mich um, um meinen Quälgeist auch zu sehen.


Auf einer flachen Düne sitzt ein junger Mann von eigentlich schwer schätzbarem Alter mit lässig untergeschlagenen Beinen. Er trägt schwarze, schmucklose Kleidung, eine Hose und eine Jacke. Ich sehe feine, fast feminine Züge mit einem leicht verlegenen Lächeln. Auf den ersten Blich ist das Auffälligste an ihm sein helles, glattes Haar, das er halblang in einem akkuraten Pagenschnitt trägt. Als er da so im Sand sitzt, ist schwer zu schätzen, wie groß er ist, denn irgendetwas mit der Perspektive dieses seltsamen Ortes stimmt nicht, aber er ist schlank, fast ein wenig dünn. Sein verlegenes Lächeln vertieft sich, als er sagt: „Ich bin Donovan Lee Seymour, Elitemensch der dritten Generation, aus Vingarden, ein paar hundert Jahre in der Zukunft dieser Erde.“


Ich höre wohl, was er sagt, aber es ergibt für mich überhaupt keinen Sinn. Da er mir nun einmal diese Unterhaltung aufgezwungen hat, stelle ich mich auch vor und versuche, so viel schneidenden Spott in meine Stimme zu legen wie nur möglich.


„Ich kann nicht behaupten, dass ich sehr erfreut bin, diese Bekanntschaft zu machen, aber bitte: Ich bin Chatall Kha´tan, soeben niedergeschossener Domine des gleichnamigen Clans vom Wasserplaneten Altelan, System Epsilon Eridani nach irdischer Nomenklatur, geschäftlich gerade auf der Erde. Und jetzt lass mich gehen.“


Aber meine Ironie prallt nutzlos an ihm ab.


„Schau“, sagt er düster, und das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht wie weggezaubert, „ich will versuchen, uns beide zu erklären.


Die Situation, in der wir uns befinden. Ich bin schuld daran. Aber du auch ein bisschen. Irgendwie hast du mich gerufen. Etwas in dir hat mich gerufen und will nicht aufgeben. In Wirklichkeit“, und hier zögert er etwas, „in der Wirklichkeit, aus der du kommst, liegt gerade der entsetzlich zugerichtete Körper eines hoffnungsvollen atlantidischen Domine auf den glatten Fliesen seines Raumschiffes und stirbt. In der Wirklichkeit, aus der ich gerade komme, liegt mein Körper bewusstlos, aber mit exzessiver Gehirntätigkeit in einer schwer bewachten Festung in einem wissenschaftlichen Labor, und viele intelligente Menschen rätseln daran herum, warum das so ist. - Meine Wirklichkeit gefällt mir nicht. Deshalb war ich ... auf Wanderschaft. Deine Wirklichkeit hat mein Interesse geweckt. Du hast Recht, sie geht mich nichts an. Und sie gefällt mir ebenfalls nicht. Aber dir irgendwie auch nicht. Ich hatte nicht im Sinn mich einzumischen. Aber eure Anwesenheit hier auf der Erde hat mein Interesse geweckt, weil ... nun ja, weil sie in den Aufzeichnungen der Zukunft, aus der ich komme, nicht vorkommt. Vielleicht hätte ich in den Chroniken irgendwelche Hinweise finden können, wenn ich gewusst hätte, wonach ich suche ... “


„Du musst mir jetzt keinen Vortrag über alternative Zeitlinien halten“, protestiere ich. „Das Leben ist auch so schon kompliziert genug!“


„In der Tat“, bestätigt er nachdenklich, „in der Tat ... , aber ob du es hören willst oder nicht, während ein Teil von dir aufgeben und sterben will, hat ein anderer laut, sehr laut um Hilfe gerufen. Ich habe dich gehört. Und ich musste mich entscheiden. Deshalb unterhalte ich mich momentan mit einem Sterbenden, zum Teil über Symbole, und will dem Teil von ihm helfen, der überleben möchte und seinem Planeten eine Zukunft geben. Der Tod ist der warme freundliche Ozean hinter den Dünen, er ist nicht weit entfernt. Ich allein kann die Flut auf Dauer nicht aufhalten. Du musst mir helfen.“


„Hör zu“, fahre ich ihn an. „In welcher Sprache unterhalten wir uns eigentlich? Sprichst du Altelan mit mir? Woher beherrschst du diese Sprache? Ich habe auf der Erde in der Öffentlichkeit nie auch nur ein Wort Altelan verwendet!“


Er lächelt milde und zuckte nur leicht mit dem Achseln. Er hat ja Recht.


Wie gedankenlos von mir! Wenn sich das alles nur in meinem Geist, in meinem Gedächtnis abspielte, wenn er sich meiner Erinnerungen bedient …


„Erzähl mir deine Geschichte!“, fordert er mich auf. Er verhöhnt mich.


Warum will er von mir hören, was er sich selbst holen kann? Ich wende mich ab und schweige beleidigt.


„Sprich mit mir“, insistiert er. „Wozu denn? Du weißt ohnehin alles, wenn du in meinen Gedanken gewühlt hast!“


Aber das bringt ihn auch nicht aus seiner sanftmütigen Ruhe. „Ich möchte es von dir hören. Ich möchte deine Wahrheit kennen lernen.


Und vielleicht lernst du dich dann auch ein wenig besser kennen, oder zumindest den Teil von dir, der leben will.“


Seine Überheblichkeit macht mich wieder wütend. Ich stehe auf und gehe ein paar Schritte in Richtung Meer. Er bleibt ruhig im Sand sitzen, hindert mich nicht daran, verfolgt mich nur mit den Augen. Ich vermeine seinen brennenden Blick in meinem Rücken zu spüren.


„Na, willst du mich nicht aufhalten?“ - Das Rauschen meines Ozeans lockt und singt.


„Nein“, antwortet er sehr ernst. „Gegen deinen Willen kann ich das nicht tun. Ich benötige momentan meine ganze Kraft, um diese Illusion hier,“ - er deutet auf die karge Landschaft unter dem bleiernen Himmel -, „aufrecht zu erhalten.“


Das nimmt meinem Zorn irgendwie seine ganze Hitze. „Erzähl du mir deine Geschichte“, fordere ich trotzig. „Dann höre ich wenigstens etwas, das ich noch nicht weiß.“


„Später“, antwortet er. „Ich bin jetzt nicht so wichtig. Es geht um dich.


Ich erzähle dir meine Geschichte später. Sie ist ziemlich lang. Und ziemlich kompliziert.“


„Es wird kein später geben“, antwortete ich, in meinem kindischen Trotz beharrend, „ich werde sterben.“


„Das ist noch nicht entschieden“, antwortet er leise und traurig. „Denn du hast dich noch nicht entschieden.“


Das scheint mir wie das Absurdeste, das ich je gehört habe. Mein mit Sauerstoff nur schlecht versorgtes Gehirn muss mir das alles vorgaukeln, denke ich, aber irgendwie ist kein Entkommen aus diesem Tableau mit dem warmen Sand und dem bleiernen Himmel.


Ich füge mich ihm.


Widerwillig.


Vorläufig.


Ich richte mich zu meiner vollen, imposanten Größe auf und sehe mit so viel Geringschätzung, wie ich aufbringen kann, auf ihn herab. Ich werfe mein langes Haar zurück. Er mustert mich erwartungsvoll, und es ist jetzt auch keinerlei Spott in seinen Zügen zu lesen.


„Ich bin Chatall, Domine der Kha´tan. Ich habe beschlossen, dass es von Vorteil wäre, wenn die Atlantiden dem Planeten Erde, den sie vor 40 000 Jahren verlassen haben, einen Kontrollbesuch abstatten. Eine Expedition aus drei Kugelschiffen wurde von widrigen Umständen zerschlagen, ich allein landete mit meinem Schiff auf der Erde und freundete mich mit den hiesigen Affen an, während zu Hause auf Altelan eine kleine Intrige läuft, und als das geklärt ist, erschießt mich mein eigener Vertrauter. Ende der Geschichte.“


„Welche Jahre meinst du?“, fragt er interessiert. „Erdenjahre oder Atlantisjahre?“ Er kann einem mit seiner Ernsthaftigkeit jede Freude an Spott und Hohn verderben.


„Atlantidische Jahre natürlich, obwohl es fast egal ist, die Umlaufzeiten beider Planeten sind einander ziemlich ähnlich.“


„Ein Orbit um Epsilon Eridani also. Eine junge Sonne mit etwa drei Vierteln der Masse der Erdensonne. 11 Lichtjahre von Sol entfernt. Zu meiner Zeit vermutete man, dass er ein Planetensystem ähnlich dem irdischen hat ... “, ergänzt er nachdenklich.


„Altelan, oder Atlantis, wenn du so willst, ist der dritte Planet von innen her gezählt. Eine Wasserwelt, flacher Ozean, nirgends tiefer als 1000 irdische Meter. Geringes Magnetfeld, kaum Plattentektonik, kaum Vulkanismus, keine Landmassen, nur Inselchen. Sehr friedliche Natur.


Kaum Achsenneigung und daher keine ausgeprägten Jahreszeiten, ständige Wolkendecke, nur an den kühleren Polen aufgelockert. Auf Atlantis würde dein goldenes Haar wohl niemals in der Sonne glänzen.“


Er lächelt bei dieser Bemerkung, und zum ersten Mal fährt mir dieses einzigartige Lächeln ins Herz. Aber ich blocke dieses beunruhigende Gefühl sofort ab. Er tut, als habe er nichts bemerkt, und sagt nachdenklich: „Wenn man die Sterne nicht täglich sieht, denkt man auch nicht mehr an sie. Sie verschwinden aus dem kollektiven Gedächtnis. Sie sind nicht mehr da.“


Das stimmt. Damit hat er die Sache ziemlich genau getroffen. Wir haben uns 40.000 Jahre lang nur noch für uns selbst interessiert und für nichts anderes da draußen. Wir hatten die Erde vergessen, bis es fast zu spät gewesen ist.


„11 Lichtjahre ... “, sinniert er weiter. „Wie überwindet ihr die? Ihr könnt nicht mit Lichtgeschwindigkeit fliegen. Ihr braucht aber nur ein paar Monate für die Reise hierher. Wie macht ihr das?“


„Was hat dich das zu interessieren?“, brause ich auf. Ich fühle mich ausgehorcht und schweige verdrossen. Auch er sagt nichts, und ich höre den roten Ozean rauschen. Wir schweigen uns an. Aber es ist kein schönes Gefühl.


„Also gut. Wir benutzen ... Abkürzungen im Raum-Zeit-Gefüge oder wir bauen uns welche ...“


„Und wie?“


„Was Wie? Unsere Schiffe machen das. Ich habe keine Ahnung, wie!“


Jetzt hat er mich schon wieder sehr wütend gemacht.


„Ah. Ihr benutzt eine alte Technologie, die ihr gar nicht mehr richtig versteht. Vermutlich sind auch eure Schiffe alt. Und anfällig. Deshalb die Probleme mit der Expedition.“


Wieder hat er den Kern der Sache genau getroffen.


„Meine Techniker verstehen sie schon“, gebe ich kleinlaut zu. „Aber wir haben kaum Ersatzteile. Wir haben kaum Rohstoffe für die Raumfahrt.


Deshalb sind wir ja auch hier. Deshalb hat der Rat der Domini die ganze Sache überhaupt erst abgesegnet. Die trockene, rohstoffreiche, industrialisierte, übervölkerte, verschmutzte Erde hat etwas, das wir dringend brauchen, aber wir werden es ihnen nicht sagen, diesem aggressiven Haufen Verrückter! Und überhaupt! Was erdreistest du dich, so mit einem atlantidischen Domine zu sprechen!“


Ich bin aufgesprungen und über einige Dünen in die graue Wüste gelaufen. Ein bisschen weiter weg von diesem sanften, roten Ozean. Er steht auf und folgt mir. Ich starre ihn böse an, aber sein Blick ist entwaffnend und irgendwie traurig.


„Mutter Meer!“, sagt ich schließlich und setze mich wieder. „Du hast eine Art, direkt auf den Punkt zu kommen!“


„Das ist ein interessanter Ausruf. Mein Gott! würden sie hier auf der Erde sagen, oder bei allen guten Geistern. Du aber nimmst den Namen deines geliebten Ozeans in den Mund, um deinen Worten Nachdruck zu verleihen!“


Die aggressiven Verrückten hat er anscheinend überhört oder beschlossen zu ignorieren.


„Natürlich liebe ich meinen Ozean! Er ist warm, meistens sanft, er ernährt uns, er beschützt uns - vor den bösen, bösen Sternen, wenn du so willst - was möchtest du hören? Ich komme eben von einem Wasserplaneten!“


„Du kommst von einem Wasserplaneten“, antwortet er sachlich, „aber ihr kommt eigentlich von der Erde. Ihr seid Menschen. Wieso seid ihr gegangen vor 40.000 Jahren, plus minus ein paar ...?“


Erzürnt unterbreche ich ihn: „Hör zu, und ich sage dir das nur einmal, ein für alle Mal, ich bin vielleicht genetisch ein Mensch, aber ich gehöre einer völlig anderen Kultur an! Ich habe nichts gemein mit denen! Ich kann mir deren Medienoutput nicht ansehen, ohne dass mich tiefster Ekel überfällt, dieses ... Fernsehen, diese Filme, die Plattheit und Gemeinheit, die sie in ihre sogenannten sozialen Medien verbreiten! Ich versuche zu ignorieren, was sie einander antun, wenn ich mit sogenannten Volksvertretern spreche, ach, allein wenn ich an diesen aufgeblasenen „Generalsekretär der Vereinten Nationen“ denke! Und dieses Englisch! Was für eine poesielose, nüchterne Sprache! Und übrigens bin ich bisher noch keinem deiner Art begegnet!“


Mein Ausbruch scheint ihn ein wenig zu amüsieren. „Kein Wunder“, sagt er, „So was wie mich gibt es auch erst in ein paar hundert Jahren.“


„Was? Wieso? - Ich möchte - “


„Nein. Wir bleiben bei deiner Geschichte. Meine kommt danach. Am besten, du fängst ganz von vorne an.“


„Ich habe von vorne angefangen. Oder willst du wissen, wie alt ich bin?


Wer meine Eltern waren?“


„Noch weiter vorne. Warum habt ihr die Erde verlassen?“


An dieser Stelle unseres Gespräches fällt mir zum ersten Mal auf, dass ich schon geraume Zeit nicht mehr an den roten Ozean hinter den Dünen gedacht und auch sein lockendes Rauschen nicht gehört habe.


Ganz leise nur kann ich es jetzt wahrnehmen.


Ich zucke unbestimmt die Achseln: „Da kann ich dir nur berichten, was unsere Sänger erzählen: Wir lebten im Paradies und wurden vertrieben.


Wir lebten in einer Warmzeit des Planeten Erde, und das Zentrum unserer Kultur lag dort, wo heute Grönland und Nordkanada sind. Ein riesiger Komet steuerte auf die Erde zu. Obwohl damals schon raumfahrend, konnten wir ihn nicht zerstören oder aus seiner Bahn bringen. Wir verloren die Nerven und flohen.“


„Und hat der Komet die Erde getroffen?“, fragt er neugierig.


„Hat er. Er ist allerdings beim Eintritt in die Erdatmosphäre in ein paar Teile zerbrochen, aber ihr habt ihn noch nicht gefunden, beziehungsweise die Krater, die er hinterlassen hat. Es liegt alles unter dem grönländischen Eis und in den Tiefen der Nordwestpassage. Er hat nicht nur die Erde getroffen, sondern auch genau das Zentrum unserer Kultur. Jetzt, wo das Eis schmilzt, könnt ihr ja nach den Überresten suchen. Aber ich kann dir gleich sagen, ihr werdet nicht viel finden. Ich war schon dort. Unauffällig und kurz. Wenn man nicht weiß, wonach man zu suchen hat ...“


„Na gut, ihr habt eure Bevölkerung evakuiert in euren Kugelschiffen, aber warum seid ihr dann nicht zurückgekehrt und habt eure Kultur wieder aufgebaut, nachdem sich der Staub gelegt hatte?“


„Er brauchte sehr lange, um sich zu legen. Es kam für viele Jahre zu einer globalen Verdunkelung der Erde. Zu einer plötzlichen neuen Eiszeit. Einige versuchten zu bleiben, einige zurückzukehren. Sie sind gescheitert. Lies die alten Geschichten der Erde, da findest du die Spuren ihres Scheiterns. Die meisten wollten einfach ... weg. Es war wohl auch eine ... theologische Entscheidung.“


„Und du billigst sie nicht?“, fragt er erstaunt.


„Was habe ich schon nachträglich zu billigen? Es war so. Aber der Preis für diese Entscheidung war sehr hoch.“


„Wie hoch?“, kommt die messerscharfe Frage.


„Wir sind und waren auch damals in Clans organisiert. Ein Domine oder eine Domina führt einen Clan. Die Klientel schließt sich freiwillig einem Dominium an. Sie erwartet davon Schutz, Leitung und Gedeihen.


Sie kann gehen und den Clan wechseln, wenn gute Gründe dafür vorliegen.“


„Das war nicht ganz die Antwort auf meine Frage“, unterbricht er mich sanft.


Nein, das war sie nicht, aber es fällt mir so schwer, das auszusprechen, was unser Schicksal gewesen ist. Wir denken nicht gerne daran. Wir würden es gerne vergessen, und wenn nicht die Geli, unsere Sänger, wären, die uns manchmal daran erinnern, dann hätten wir es wohl auch schon verdrängt, so wie die Sterne, und die Erde, deren technologischer Fortschritt inzwischen so atemberaubend war, dass sie uns wohl über kurz oder lang ausfindig gemacht hätten, wären wir ihnen nicht zuvorgekommen mit unserem Antrittsbesuch.


Ich bemerke, wie meine Gedanken abschweifen trotz seiner sanften Mahnung. Aber ich bemerke auch noch etwas anderes: Ich kann ihn spüren. Ich spüre eine Präsenz in mir, eine ruhige, gütige, mit ehrlichem Interesse und tiefer Anteilnahme in der Frage Wie hoch? - So wie er sich in meinem Geist eingenistet hat, so sitze ich auch in seinem. Ich weiß nicht, ob er sich dessen bewusst ist.


Wahrscheinlich schon, denke ich heute, aber wir sprachen auch später nie darüber, wie ungeheuerlich diese Intimität war, wie erschreckend und tröstlich zugleich. Da war nichts Böses in ihm, nur ein großer Geist in ebenso großer Sorge. Das alles habe ich nicht sofort begriffen, nicht vom ersten Mal an, wo es mir bewusst wurde, aber meine Fähigkeit ihn zu spüren und zu lesen wuchs, und er lässt es zu und tut, als bemerke er es nicht.


Wie hoch ist der Preis?


Sehr hoch.


Zu hoch.


„Damals, als wir die Erde verließen, als wir ... flohen“, verbessere ich mich, weil ich auf einmal nicht mehr lügen, Halbwahrheiten ausstreuen oder den hochmütigen Domine herauskehren will, gab es über 4000 Clans mit Klientel, die bei jedem in die Zehntausende ging, aber jetzt sind es 27, und bald nur noch 26, wenn die Kha´tan mit mir aussterben.


Ich habe gerade noch 3000 Leute in meiner Klientel, die Verenion vielleicht 7000, die Vasachi etwa doppelt so viele, und auf ganz Atlantis leben wohl an die 200 000 Menschen. Ich weiß es nicht genau. Jeder hütet seine Klientelzahlen wie ein wertvolles Geheimnis. Angeberei vor den anderen Clans …!


Aber das ist noch nicht alles. Ein schwaches Magnetfeld hält viel weniger kosmische Strahlung ab als ein starkes wie das der Erde. Mehr als die Hälfte von uns ist nicht fortpflanzungsfähig. Ein Leben ist kostbar auf Atlantis.“


Er muss es nicht sagen, ich kann es auch so in ihm lesen.


Jedes Leben ist kostbar.


Mein Leben ist kostbar. Mein Leben ist ihm kostbar. Und noch etwas anderes lässt er mich lesen: Sein Bedauern ist keine oberflächliche Höflichkeit. Sterilität ist ein Thema, bei dem er sich auskennt. Er ist ein designtes, geklontes Lebewesen, dem man zwar die Freude an Sexualität gelassen, aber die Möglichkeit zur sexuellen Reproduktion genommen hat. Dritte Generation, hat er gesagt. Eine vierte wird es wohl nicht gegeben haben ...


Wir schweigen lange, sitzen im Sand mit untergeschlagenen Beinen. Mir fällt auf, dass ich den Ozean nicht mehr hören kann.


„Weißt du“, sage ich schließlich, als ich das Schweigen nicht mehr ertragen konnte, „Lydia´nah und ich, das wäre eine wundervolle Verbindung gewesen. Nicht nur wegen der Union der beiden Clans.


Wir sind beide fruchtbar. Und sie ist so ... “ Ich verstumme. Bedauern verschließt meine Lippen.


„Willst du wissen, was sie gerade macht?“, unterbricht er mich und ersparte mir damit die peinliche Suche nach passenden Attributen für meine geliebte Kondormantin.


Ich habe keine Vorstellung davon, wieviel Zeit während dieses Dialoges in meiner Wirklichkeit unter dem bleiernen Himmel vergangen sein mag. Ob Minuten, Stunden oder Tage, und vielleicht würde Lydia´nah noch immer nach der Intensiveinheit schreien und dabei entsetzt auf ihre blutigen Hände starren.


„Nichts dergleichen“, sagt er. Hinter meinen Augen entsteht ein Bild.


Lydia´nah in einem der Beiboote der LHEKA, unter ihr weiße Eisflächen, Lydia´nah, stolz, beherrscht und wunderschön, tritt mit einer pelzbesetzten Parka auf das Eis, begleitet von ihren Leuten und einigen Wissenschaftlern. Irdischen?


Ich schnappe nach Luft vor Überraschung.


„Sie hat ihnen die Vorgeschichte erzählt, was passiert ist, und sie zu den vermuteten Koordinaten mitgenommen, wo vielleicht unter dem Eis noch etwas zu finden sein könnte.“


„Na gut, ein Vertrauensbeweis“, werfe ich ein.


Aber er fährt fort. „Sie hat“, und wieder entstehen Bilder hinter meinen Augen, „in einer Aktion, die sie geschickt so aussehen hat lassen, als ob es eine zufällige Auswahl war, genetische Proben von sich und einigen ausgewählten Leuten herausgegeben. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass es lauter Fruchtbare waren.“


„Das ist zwar etwas übertrieben für eine vertrauensbildende Maßnahme, aber bitte ...!“


„Und sie hat deine Abwesenheit geschickt verschleiert. Die YSTORICA ist seit Monaten - offiziell unter deinem Kommando - im äußeren Solsystem unterwegs, um Kometen, Asteroiden und andere Irrläufer aufzuspüren und zu vernichten, die auf Grund ihrer Bahnen der Erde in den nächsten Jahrhunderten gefährlich werden könnten. Noch ein wundervoller Vertrauensbeweis.“


Das verschlägt mir jetzt aber fast die Sprache.


„Die YSTORICA? Ohne mich? Mein Schiff? Mutter Meer! Und überhaupt! Wie soll sie Kometen vernichten? Wir haben keine Waffen dieses Kalibers an Bord!“


Da lacht er zum ersten Mal, aber es klingt ein wenig zynisch: „Siehst du, das ist so eine Sache mit den Vertrauensbeweisen. Sie bringen den anderen in Zugzwang. Mehrere irdische Nationen mit Atomwaffentechnologie haben der YSTORICA Wasserstoffbomben überlassen, die jetzt, beobachtet von tausenden Teleskopen, ihr gutes Werk tun. Selbstverständlich wird man nach Ende der Mission über ihren Verbleib und ihre Verwendung Rechenschaft ablegen, aber ich denke, einige werden schon übrigbleiben, gut versteckt irgendwo im Asteroidengürtel. Die Implikationen dessen kannst du wohl besser abschätzen als ich ... “


Und ob ich das konnte! Atomwaffen!


Die wir nicht mehr bauen konnten mangels Rohstoffen!


Atomwaffen!


Die man den Vasachi - Nein.


Jedes Leben ist kostbar auf Atlantis.


Aber allein die Vorstellung davon, wie die Vasachi reagieren würden, wenn sie auf Grund einer kleinen, gezielten Indiskretion davon erfuhren, dass wir welche hätten, wenn wir wollten ...


Der Gedanke gefällt mir ausnehmend gut. Lydia´nahs Vorgangsweise war wirklich überaus ausgeklügelt. Ich bin stolz auf sie. Ja, ich freue mich mit ihr ob dieses äußerst gelungenen Winkelzugs.


Aber in seinen Gedanken lese ich ein wenig Trauer und Missbilligung.


Mutter Meer! Ja, was denn nun? Warum freut er sich nicht mit uns? Ich bin ein atlantidischer Domine! Machtpolitik muss ich nicht erst lernen, dazu bin ich geboren worden.


Aber eigentlich muss er mir nicht antworten. Wir befinden uns noch immer in diesem seltsamen Land unter dem bleiernen Himmel, auch wenn ich das Meer nicht mehr hören kann.


„Diesmal bist du mir ausgewichen“, sage ich schließlich. „Was macht Lydia´nah? Jetzt? Gerade in diesem Augenblick? Kannst du mir das sagen?“


Er nickt ernst, und hinter meinen Augen entsteht ein neues Bild. Ich erkenne den Ort sofort, wir befinden uns an Bord der LHEKA. Ich sehe mich selbst, nackt, bleich und leicht grünlich mit geschlossenen Augen und unzähligen Schläuchen um mich herum in der dicken Nährflüssigkeit eines Regenerationstanks schwimmen.


Augenscheinlich bin ich nicht bei Bewusstsein. Lydia´nah sitzt im Raum, starrt mich an, starrt durch mich hindurch, und weil niemand sonst in der Nähe ist, auch kein medizinisches Personal, welches sie vermutlich sogar selbst hinausgeschickt hat, leistet sie sich den Luxus und weint. Sie schluchzt nicht und schreit nicht, sie sitzt nur da wie erstarrt und Tränen kullern über ihre Wangen. Sie wirkt völlig erschöpft.


„Habe ich nicht das Leben gewählt?“, frage ich erschüttert und entsetzt.


„Doch“, sagt das Gespenst in meinem Kopf mit müder Stimme, „aber das ist noch nicht so lange her. Sie weiß es noch nicht.“


„Ja, aber ... ich bin doch am Leben? Oder etwa nicht?“, frage ich entgeistert.


Er antwortet nicht sofort, und damit lässt er mir ein wenig Zeit, ihn zu spüren. Da bemerke ich erst, wie erschöpft er ist, wie ausgebrannt. Wie dunkelgrau der Himmel über uns geworden ist.


„Deine Verletzungen sind sehr schwer“, sagt er schließlich. „Du liegst in tiefstem Koma, aber deine Gehirnströme zeigen hohe Werte an, die sich deine Medtechniker nicht erklären können. Ich kann unseren ...


Dialog, meine ... Anwesenheit nicht ganz verbergen. Sie bekämpfen mich mit Medikamenten. Sie wollen dich ruhigstellen, um deine Heilung zu beschleunigen.“


„Verlass mich nicht!“


Diese Worte zu sagen verursacht mir Schmerz, und als ich sie ausspreche, weiße ich, dass sie die Wahrheit sind. Ich will nicht mehr ohne diese wundervolle Präsenz in meinem Geist sein. Mit einem Freund wie ihm zusammen würde ich Altelan retten. Mit ihm und mit Lydia´nah. Will er das auch sein, mein Freund? Mein Klientelmann?


Er freut sich, das kann ich sofort spüren. Aber seine bleierne Müdigkeit vergeht nicht.


„In diesem Land der Metaphern“, sagt er schließlich, „können wir eine Metapher verwenden, um unser kleines Geheimnis zu wahren. Ich werde dich nicht verlassen. Aber wir werden uns hier in den warmen Sand legen, Seite an Seite, Hand in Hand, wenn du möchtest, und einfach eine Zeitlang ... schlafen.


Ich werde bei dir sein, wenn du gesund genug bist, um zu erwachen und das Bewusstsein wieder zu erlangen.“


Ich muss nicht erst fragen, ob er es auch ernst meint, ob ich ihm vertrauen kann, so wie er mir nicht das Versprechen abnehmen muss, dass ich nicht den roten Ozean suchen werde, wenn er nicht da ist. Ich rolle mich gemütlich im warmen Sand zusammen, schließe ruhig die Augen, und als ich seine sanfte Hand über meine Stirn streichen spüre, schlafe ich sofort ein.


Wenn man aus der Bewusstlosigkeit auftaucht, ist das Gehör das erste Sinnesorgan, das Eindrücke empfängt und versucht, sich darauf einen Reim zu machen.


„Seltsam.“


Eine Männerstimme, die Altelan sprach. Mir unbekannt. Aber auf keinen Fall Donovan Lee Seymour.


„Es hat den Anschein, als ob er sich mit aller Kraft gegen das Erwachen wehren würde. Warum nur?“


Dann Lydia´nahs Stimme, spröde: „Ich dachte, das sagen Sie mir“


Mutter Meer! NEIN! Er hatte mir doch versprochen, da zu sein, wenn es so weit wäre! Wo war er nur? Ich wollte nicht erwachen ohne seine schützende Gegenwart!


„Donovan!“, versuchte ich verzweifelt zu rufen. „Donovan Lee Seymour!“


Ich presste meine Augenlider fest zusammen und wollte abtauchen in das Land mit den bleiernen Schatten.


Aber meine Ohren konnte ich nicht verschließen. Wieder Lydia´nahs Stimme: „Er hat etwas gesagt. Es klang wie ein Name. Don Ven Li. Sagt Ihnen das irgendetwas?”


„Klingt terranisch. Vielleicht jemand, den er hier kennen gelernt hat?“


Darauf Lydia´nah, irritiert: „Möglich.“


„Sollen wir die Dosis des Aufwachmittels erhöhen? Ich würde aber davon abraten. Sein Puls ist jetzt schon viel zu hoch.“


„Wir lassen es gut sein. Wahrscheinlich ist es noch zu früh ... “


Der Großen Mutter Meer sei Dank für Lydia´nahs Intuition!


„Donovan! Donovan! Wo bist du nur!“, schrie ich voller Verzweiflung stumm in meinen Geist.


Und endlich! Auf einmal war er wieder da, ich konnte seine Präsenz spüren, er war wieder da! Endlich wieder da! Aber als ich meine Augen nach innen öffnete, durchfuhr mich heißer Schrecken, denn das vertraute Land mit dem warmen, roten Sand und dem silbernen Himmel war entsetzlich verändert: Er und ich, wir standen auf einer winzig kleinen Insel, an deren Ufern das schwarze Nichts leckte.


Ich trat auf ihn zu und wollte ihn umarmen, doch meine Hände griffen ins Leere. Aber er sagte mit beruhigender Stimme:


„Ich kann nur schwer mit dir kommunizieren, wenn du bei klarem Bewusstsein bist. Allerdings haben wir ein wenig Zeit bis zu deinem endgültigen Aufwachen.“


„Und dann? Dann bist du weg? Für Immer? Das will ich nicht! Ich will dich nicht verlieren!“


Er seufzte, und das schwarze Nichts leckte an den Ufern unserer Insel.


Manchmal fraß es ein Stück Strand, manchmal wich es ein wenig zurück.


„Chatall Kha´tan, ich bin ein Gespenst in deinem Bewusstsein. Mein materieller Körper liegt viele Jahre in der Zukunft in der Festung eines Menschen-Managers namens Kearsarge. Er ist kein böser Mensch. Er hält meinen Körper am Leben, während ich ihn verlassen habe. So kann ich zu dir reisen, aber ich kann meinen Körper nicht beliebig durch Raum und Zeit transportieren.“


„Hast du es denn schon versucht?“, fragte ich hoffnungsvoll. Er schüttelte traurig den Kopf.


„Dann tu es!“, drängte ich verzweifelt. „Ich weiß, du kannst das! Dir traue ich alles Mögliche und auch das Unmögliche zu! Komm zu mir!


Und dann nehme ich dich mit nach Atlantis! Was für eine Bereicherung wärst du für unser Leben!“


„Ja, ja!“, spöttelte er, „und dann kannst du mich herumzeigen als dein ganz persönliches Souvenir von Terra!“


Das war wieder so seine Art, mit der er mich wütend zu machen versuchte, aber ich ließ ihn nicht. Mir war es zu ernst, und gleichzeitig erfüllte mich eine merkwürdige Euphorie.


„Ich möchte dir so gerne meine Heimat zeigen, meinen Wasserplaneten.


Atlantis. Altelan, wie es in unserer Sprache heißt. Mein Dominium, Thera, diesen wundervollen Vulkan, der an einer der wenigen Kontinentalspalten liegt und mir immer wieder neues Land gebiert! Ich möchte dir zeigen, wie wir leben, wie die anderen Clans leben, auf ihren schwimmenden Inseln, deren Kerne oft noch die alten Kugelschiffe sind, auf denen wir einst ausgewandert sind. Du wirst Lydia´nah kennen lernen und den ganzen Verenion-Clan, ihre Schwestern Amrah und Angou´lem. Du kannst unseren Geschichtenerzählern lauschen, den Geli, du wirst im warmen Ozean schwimmen mit unseren halbintelligenten Delfinen…! Atlantis ist so wunderschön, eine Welt in Pastellfarben, es braucht nicht immer diesen harten, blauen Himmel der Erde - “


„Schon gut, schon gut!“ Er hob abwehrend die Hände, aber er lächelte.


„Ich habe mich schon entschieden. Ich möchte dich sehr gerne begleiten, aber ich weiß nicht, ob es möglich ist.“


„Und du bist mir noch deine Geschichte schuldig! Vergiss das nicht! Du hast es versprochen!“, warf ich voller Hoffnung ein.


„Ja, und das ist auch ein Grund, warum ich Epsilon Eridani III kennen lernen möchte. In meiner Geschichte war ich auf dem Weg zu deinem Stern oder ich werde auf dem Weg dorthin sein, ich bin aber nie dort angekommen ... “


„Dann begleite mich! Dort ist dein Ziel!“ Dann überwand ich mich und fügte hinzu: „Und ich … ich wäre so überaus glücklich darüber.“


Das schwarze Nichts leckte am Sand zu unseren Füßen. Er beachtete es nicht, aber ich fühlte nur zu deutlich, dass wir nicht mehr viel Zeit hatten.


„Ich werde es versuchen“, sagte er nur. „Das verspreche ich.“


Sein Lächeln verblasste im schwarzen Nichts, und das Gefühl, wieder allein zu sein in meinem Geist, tat so entsetzlich weh. Dort, wo er gewesen war, gähnte eine grauenhafte Leere. Wie sehr ich ihn in diesem Augenblick vermisste! Dazu kam das Gefühl tiefsten Bedauerns, dass wir nicht einmal richtig Abschied genommen hatten voneinander.


Und die Angst, dass ich ihn vielleicht nie wiedersehen würde.


Eine sanfte Hand wischte mir eine Träne fort. Ich öffnete die Augen ganz weit, wohl in der Hoffnung, geblendet zu werden und sie gleich wieder schließen zu können. Ich wurde enttäuscht. Gedämpftes Licht empfing mich, das helle Oval von Lydia´nahs schönem Gesicht über mir, ihr langes schwarzes Haar kitzelte mich am Hals. Ich hatte keine Schmerzen, bis auf die in meinem Herzen. Lydia´nah beugte sich zu mir herunter und küsste meine letzte Träne fort.


„Hast du etwas Schönes geträumt?“, waren ihre ersten Worte an mich.


Als ich wieder sprechen konnte, versuchte ich, ihr die Geschichte von Donovan Lee Seymour zu erzählen. Sie hörte mir geduldig zu, lachte nicht, aber sie gab mir behutsam zu verstehen, dass sie ihn für die Chimäre eines mit Sauerstoff unterversorgten Gehirns hielt. Sie gab allerdings zu, dass man sich meine hyperaktiven Gehirnströme im tiefsten Koma nicht hatte erklären können und auch nicht meine zunächst so beharrliche Weigerung, aus dem therapeutischen Tiefschlaf wieder zu erwachen.


Sie machte mir auch deutlich, dass sie den irdischen Autoritäten nicht mehr lange auftischen konnte, dass die YSTORICA noch immer auf Kometenjagd war, und wie meine Abwesenheit langsam schwierig zu erklären war. Ich hatte mehr als drei Monate im Regenerationstank verbracht, und viele lange Wochen davon hatte sie nicht gewusst, ob ich leben oder sterben würde. Dann hatte meine Genesung große Fortschritte gemacht, und man hatte sogar begonnen, meine Muskeln wieder zu stimulieren und aufzubauen, aber während all der Prozeduren hatte ich mich hartnäckig geweigert, wieder aus der Bewusstlosigkeit zu erwachen. Sie war sehr überrascht, dass mir bekannt war, was sie in der Zwischenzeit unternommen hatte, die Preisgabe unserer Herkunft, den Austausch von Genproben, das Aufspüren und Zerstören der Kometen und Irrläufer. Sie hatte nicht erwartet, dass ich ihr Vorgehen billigen würde, obwohl es nicht mit mir oder dem Rat der Domini abgesprochen gewesen war. Aber eine Kommunikation über 11 Lichtjahre hinweg war ohne Kurierschiffe ohnehin nicht möglich.


„Wenn du dich stark genug fühlst“, meinte sie abschließend, „dann wäre es gut, wenn wir die YSTORICA zurückholen, ein paar Atombomben zurückgeben, ein paar behalten und einen gemeinsamen Auftritt ansetzen. Du bist schließlich das schöne, vertraute PR-Gesicht von Atlantis. Sie glauben inzwischen sicher schon, bei uns herrscht das Matriarchat, weil du seit meiner Ankunft irgendwie von der Bildfläche verschwunden bist ... “


„… und du ein paar starke Akzente gesetzt hast!“, ergänzte ich stolz auf sie und amüsiert, aber auch ein wenig neidisch.


Sie schnaubte nur verächtlich: „Ich habe getan, was du auch getan hättest.“


Vor dem Anschlag auf mein Leben hätte ich mir nie träumen lassen, dass Klientelleute zu derartiger Illoyalität fähig sein könnten. Aber nachdem diese Tat nun einmal geschehen war, konnte man auch Geheimnisverrat nicht mehr ausschließen. Lydia´nah und ich hatten einiges zu besprechen, unter vier Augen und ohne zusätzliche Ohren.


Deshalb flogen wir mit einem Beiboot der LHEKA los, verschwanden über dem Pazifik von den irdischen Radarschirmen, indem wir unsere Schutzschirme aktivieren, störten ihre GPS-Satelliten und waren schon über dem Hawaii-Archipel, bevor sie wieder Online gingen. Dort setzten wir das Beiboot auf eine nebelverhangene Bergschulter des Mount Kilauea. Der Platz gefiel uns beiden, denn die Landschaft erinnerte ein wenig an mein Dominium.


Als wir vor fast einem Jahr von Altelan abgeflogen waren, hatte uns die Versammlung der Domini mit knapper Mehrheit ziehen lassen. Ich war die treibende Kraft hinter dieser Expedition gewesen und der Verenion-Clan hatte sich mir angeschlossen. Seit wir begonnen hatten, die Erde zu überwachen, waren wir zuerst erstaunt und dann regelrecht beunruhigt gewesen von der Kraft und Aggressivität des technischen Fortschritts, der angetrieben wurde von einem Wirtschaftssystem, das sie Kapitalismus nannten. Und während sich bei uns die einen angewidert abwandten, machten sich doch viele andere plötzlich Gedanken darüber, ob die Ruhe und der Stillstand im atlantidischen Gesellschaftssystem eine Konfrontation mit der geballten Kraft der irdischen Gier nach Reichtum und Gewinn überstehen würden.


Wegdrehen und sich abschotten, sagten die einen. Eine derart aggressive Gesellschaft kann sich nur selbst zerstören, und ihren Planeten vielleicht gleich dazu. Da brauche man gar nichts dazutun.


Nur beobachten und erleben, wie sie sich selbst umbrachten. Allein die Genozide des 20. Jahrhunderts, in Afrika, in Europa, in Kleinasien, in Südostasien, wo auch immer, kosteten Millionen von Menschenleben.


Aber wir, die wir dergleichen so unfassbar fanden, weil wir so wenige waren und jedes neue Leben uns so kostbar ist, wir mussten uns eingestehen, dass Atlantis nur noch mühsam von den überkommenen Resten seiner einst so hochstehenden Technik und Kultur leben konnte.


Nur noch sieben weltraumtüchtige Kugelschiffe gab es noch, meine YSTORICA, die zwei Schiffe der Verenion und die vier der Vasachi; eines davon, die HAIS, war irgendwo in hunderte Lichtjahre entfernten Nebeln unterwegs, und die Vasachi hielten es nicht für nötig, die anderen Domini darüber zu informieren, was sie dort trieben. Deshalb war ihnen gar nichts anderes übriggeblieben, als meinem Plan zuzustimmen und ein Schiff zur Erde mitzuschicken, auch wenn sie es vielleicht gerade gar nicht entbehren konnten. Ich vermutete aber von Anfang an, dass seine Havarie wohl nur eine Finte gewesen war. Da widersprach mir Lydia´nah; sie musste zugeben, dass auch die LHEKA große technische Probleme gehabt hatte.


Meinem Plan zuzustimmen. Das klang, als ob ich einen ausgeklügelten Plan gehabt hätte. Sogar den Satz, mit dem ich viele Domini schließlich überzeugte, hatte ich in einem terranischen Film gehört, in dem es darum ging, dass ein Feudalsystem von einer neuen Ideologie der Gewalt und Rücksichtslosigkeit überrannt zu werden drohte: „Es muss sich etwas ändern, damit sich nichts ändert.“


In die Offensive gehen, zuerst Kontakt aufnehmen, bevor die von der Erde aus es tun, das war mein Plan. Vor Ort nach dem Rechten sehen, nicht aus 11 Lichtjahren Entfernung. Prüfen, wie sie auf uns reagieren.


Sich ein Bild machen von der Gefährlichkeit unserer Brüder und Schwestern, ihnen direkt in die Augen sehen. Mehr nicht.


Aber Lydia´nah war noch viel weitergegangen. Sie und ihre Schwester Amrah, die Domina der Verenion, erlebten unsere Situation wohl viel dramatischer und prekärer als ich. „Es muss sich SCHNELL etwas ändern, damit sich nichts ändert“, lautete ihre erweiterte Version meines Zitats.


Wir sind langlebig, mit einem Viertel Jahrtausend Lebensspanne kann ich rechnen, und auf unsere Medtechnologie haben wir immer große Sorgfalt verwendet. Aber unter der Verenion-Klientel waren im letzten Jahr nur 14 Kinder geboren worden. Viele Föten mussten abgetrieben werden, weil sie zu stark erbgeschädigt waren. Selbst die Domina Amrah und die jüngere Schwester der drei, Angou´lem, waren unfruchtbar.


„Wir verlieren langsam, aber sicher, die Diversität in unserem Erbgut“, stellte Lydia´nah trocken fest, als wir auf unserem einsamen Aussichtsplatz, knapp über den Nebeln der Passatwinde, saßen. „Wir verlieren auch unser technisches Wissen, weil wir mit unseren mageren Rohstoffen gerade einmal mühsam ersetzen können, was aus Altersschwäche seinen Dienst nicht mehr tut. Aber wir müssen diejenigen sein, die den Zugang zu Epsilon Eridani III kontrollieren. Wir müssen das Monopol über die Transportmittel behalten. Damit wir in Zukunft darüber entscheiden können, wen wir von der Erde hereinlassen oder hereinbitten. Ich würde nicht ausschließen, dass wir in der Zukunft junge, gut ausgebildete Erdenmenschen in unsere Klientel aufnehmen werden. Wenn sie aber ihre zu kurz gekommenen Massen auf uns loslassen, haben wir ihnen nichts entgegenzusetzen.“


Was Lydia´nah bisher getan hatte, waren tatsächlich nur vertrauensbildende Gesten gewesen, die nichts von den Schwächen und Geheimnissen von Altelan verraten hatten. Das zumindest konnte uns die Versammlung der Domini nicht vorwerfen. Was sie aber jetzt vorschlug, war auf den ersten Blick eine verräterische Ungeheuerlichkeit: Sie wollte von den Terranern die Hüllen von Kugelschiffen bauen und mit auf Atlantis seltenen Rohstoffen ausstatten lassen, allerdings ohne Antriebe und Antigravtechnik.


Jede Nation, die so eine leblose Hülle baute, würde trotzdem von der in ihr steckenden atlantidischen Technologie profitieren und auch noch die Pläne für unsere Schutzschildgeneratoren erhalten.


Ich war schon lange genug auf der Erde um zu wissen, wie genial Lydia´nah Plan war. Ich hatte genug gesehen von dem Neid und der Missgunst der Terraner untereinander, und keine der großen Industrienationen, Wirtschaftsblöcke oder Konzerne konnte es sich leisten, den anderen diese Technologie exklusiv zu überlassen. Wer einen Schutzschild hat, braucht keine Angst mehr zu haben vor den Raketen der anderen. Jedes einzelne Haus kann wirklich eine Festung werden für den, der es sich leisten kann. Das war der perfekte Köder für ihre Paranoia. Sie kamen uns dadurch nicht eine Lichtsekunde näher, und wir konnten die leeren Hüllen abschleppen, mit Antrieben versehen und uns mit den vielen neuen Schiffen selbst wieder nach rohstoffreichen Planeten umsehen und das Gefundene auch ausbeuten.


Die Erde ihren Schicksalen überlassen. Und vielleicht ein paar gute Leute retten, wenn sie unterging. Manchmal klingen Pläne so einfach.


„Dafür wird uns der Rat der Domini verbannen“, sagte ich nach längerem Nachdenken.


„Sie werden es zumindest versuchen“, antwortete Lydia´nah düster, „und deshalb bin ich so unendlich froh, dass du lebst, Dank dieses seltsamen Mannes, wer immer er auch war, ein Geist oder ein Besucher aus der Zukunft, eine Einbildung oder auch nicht. Mit dir zusammen, Geliebter, finde ich die Kraft zu solch ketzerischen Gedanken.“


Ihr Vertrauen rührte und erschütterte mich, ihrer Kühnheit und Geradlinigkeit zollte ich Respekt. Ich nahm ihre Hand und küsste sie.


An diesem Tag, auf der Schulter des Vulkans, inmitten dieses blühenden Dschungels, zeugten wir Lydia´nahs erstes Kind, ein Mädchen, das wir Ha´ile nennen würden. Wir genossen diese kurze Zeit ungestörter Privatsphäre, bis uns die YSTORICA kontaktierte, die gerade in den Erdorbit eintrat.


Es gab noch viel zu tun. Ich schätzte, dass wir sicher noch einige Monate damit beschäftigt sein würden, den Deal einzufädeln, den Lydia´nah vorgeschlagen hatte. Das würde Donovan die Gelegenheit geben, sein Versprechen einzulösen und mir den Vorwand, warum ich auf der Erde bleiben musste, um auf ihn zu warten.


Aber zunächst vereinbarten wir einen Auftritt vor der UNO-Generalversammlung mit einer anschließenden einstündigen Pressekonferenz. Allerdings bestanden wir auf Genf als Ort des Treffens, denn wir wollten unsere Neutralität in innerirdischer Politik - wie von Anfang an - aufrechterhalten. Deshalb ruhten bald die LHEKA und die YSTORICA auf Antigravkissen über dem Genfersee. Ich muss zugeben, die beiden Schiffe boten einen majestätischen Anblick auf den Fernsehbildern, die ich mir in die Kommunikationszentrale der YSTORICA holte, und es war ein gutes Gefühl, wieder in ihrem Kommandostand zu sitzen.


Ich habe seit unserer Ankunft auf der Erde viele Pressekonferenzen bestritten, und ich habe sie fast alle gehasst. Aber nach den Reaktionen der Irdischen zu schließen muss es mir gelungen sein, meine Aversion gegen ihre respektlose Art, mit mir zu sprechen, Nachrichten zu verfälschen und wie Unterhaltung zu verbreiten, gut zu verbergen.


Vielleicht kam mein Ekel auch erst mit der Zeit. Am Anfang war ich so optimistisch, so voller Tatendrang und guter Absichten, aber bald darauf begann ich, immer mehr Abscheu zu entwickeln gegenüber vielen Bewohnern dieses Planeten, denen ich bei diesen endlosen Konferenzen und Auftritten begegnete. Am schlimmsten war, wie leicht sie sich von meinem Äußeren blenden ließen, und ich begann, diese Schwäche gegen sie zu benutzen.


Ich hatte ihre Sitten gut studiert, monatelang hatte ich mir während unserer langen Reise von Atlantis zur Erde die Gepflogenheiten dieser „Pressekonferenzen“ angesehen und Strategien entwickelt, aber Lydia´nah erteilte ihnen und auch mir noch eine ordentliche Lektion in ihrer eigenen Medienpsychologie, als wir in Genf vor die versammelten, aber uneinigen Nationen traten.


Zunächst einmal hatte sie nicht dezidiert angekündigt, dass auch ich kommen würde. Aber als wir dann gemeinsam nebeneinander, sorgsam keiner vor dem anderen gehend, in den Versammlungssaal traten, im prächtigen vollen Ornat atlantidischer Domini, da ging ein Sturm der Überraschung durch den Saal. Die strahlend weiße Tunika mit dem sorgsam drapierten bodenlangen Mantel stellte in Lydia´nahs Fall eine leichte Hochstapelei dar, denn sie war nur die Zweitälteste ihres Clans und keine Domina, aber das wussten diese Irdischen ja nicht. Bei ihrem Anblick hätte man glauben können, die Herrscherin von ganz Atlantis vor sich zu haben, so majestätisch war ihr Auftreten, so selbstverständlich trug sie die Tiara, die ihr dunkles Haar bändigte. Wie ich mit meinem Aussehen und meiner Körpergröße auf Irdische wirkte, wusste ich auch ganz gut. Damit waren wir schon im Vorteil. Die Irdischen können es einfach nicht lassen, vom schönen Äußeren auf gute Absichten zu schließen.


Irgendjemand stand auf und begann zu applaudieren, viele wurden mitgerissen, bis schließlich alle im Saal standen und uns laut Beifall spendeten. Gleich in den ersten Reihen standen Leute, die ich schon kannte. Da war die Außenministerin einer mächtigen Nation, die sich nicht scheute, um ihrer Erdöl-Interessen willen Krieg zu führen.


Daneben stand der Präsident des reichsten Landes der Erde, in dem ein Viertel der Bevölkerung zu arm war für eine ausreichende medizinische Versorgung. Weiter links applaudierten die Führer eines Landes, wo Frauen verstümmelt und gesteinigt wurden, und direkt vor Lydia´nah stand die Anführerin eines Staates, wo weibliche Föten abgetrieben wurden, weil sie dort nichts wert waren und nur als Last angesehen wurden. Lydia´nah wusste das wohl auch, aber ihre Miene blieb undurchdringlich. Auch ich, obwohl ich diese Menschen aus tiefstem Herzen zu verachten und beinahe zu hassen gelernt hatte, ich wahrte mein gleichmütiges Gesicht, mein Lächeln blieb unverbindlich, meine Gesten herrschaftlich und professionell.


Man bot uns Stühle mit samtenen roten Bezügen an, aber wir ignorierten sie und blieben stehen; damit war klargestellt, dass die Sache unsererseits nicht allzu lange dauern würde.


Als sich der Lärm gelegt hatte, ergriff der Präsident der Nationenversammlung das Wort und dankte uns in hochtrabenden Worten für die Beseitigung der Kometengefahr. Er nannte es einen großen Vertrauensbeweis. Das war mein Stichwort. Darauf zu antworten, war mein Part in der Inszenierung:


„Nennen Sie unsere Tat nicht einen großen Vertrauensbeweis, wenn es doch eigentlich die Nationen der Erde waren, die uns ihr Vertrauen geschenkt haben“, sagte ich so würdevoll wie möglich. „Als wir zur Erde aufbrachen, nahmen wir keinerlei Waffen mit uns; wir wollten in Frieden und Freundschaft kommen, und wenn wir nicht willkommen sein sollten oder vielleicht sogar angegriffen werden würden, so wäre das eben unser Schicksal gewesen. Als wir erkannten, dass unsere Brüder und Schwestern noch immer von den gleichen Gefahren bedroht werden, die unsere Vorväter von der Erde vertrieben haben, entstand der dringende Wunsch in uns, alles in unserer Macht Stehende zu tun, dass sich diese Tragödie nicht wiederholen möge. Ich hoffe, wir konnten mit unseren Schiffen und Ihren Waffen der Erde für mindestens 200 Jahre Ruhe verschaffen vor den Bedrohungen aus dem äußeren Asteroidengürtel.“


Ich machte eine kurze Kunstpause und fügte mit einem leichten Lächeln hinzu: „Leider wird auch der Halleysche Komet nicht mehr wiederkehren.“


Einige der Anwesenden schienen tatsächlich zu wissen, wovon die Rede war und lachten pflichtschuldigst. Wieder ernst fuhr ich fort:


„Der Nuklearsprengstoff, den wir nicht mehr anwenden mussten, wurde Ihnen zurückgegeben. Gehen Sie sorgsam damit um.“


Vor mir in der zweiten Reihe saß der Herrscher einer Nation, die ihre atomaren Abfälle und abgewrackten Atom-U-Boote einfach in die See kippte. Mutter Meer! Welch unverzeihlicher Frevel! Die See ist die Mutter allen Lebens. Sie ernährt uns, beschützt uns und nimmt alles wieder auf, was sie gegeben hat. - Aber ich musste meine Gedanken vor ihnen verbergen. Lydia´nah übernahm und setzte fort:


„Wir möchten Ihnen heute mitteilen, dass wir bald in unsere Heimat zurückkehren werden. Atlantis wartet ungeduldig und in Sorge auf Nachricht von uns, und, wie einst auf der Erde, als man mit Segelschiffen in ferne Kontinente aufbrach, gibt es keine Möglichkeit, vom Schicksal eines Schiffes zu erfahren, ehe es heil zurückkehrt. Viele Schiffe kehrten nie zurück.“


Sie wartete, bis das aufgeregte Gemurmel abebbte und fuhr fort: „Wir wissen, dass unsere Brüder und Schwestern auf der Erde stolzen Nationen angehören, die keine Almosen von uns annehmen würden.


Aber wir möchten auch nicht fortgehen, ohne den Kern einer gedeihlichen Zusammenarbeit in die Erde gepflanzt zu haben. Wir werden Ihnen in den nächsten Tagen ein Angebot machen, das Sie annehmen können oder auch nicht. Es beinhaltet den Austausch von Technologie, der das wiedergeknüpfte Band zwischen der Erde und Atlantis stärken wird. Wir danken Ihnen für Ihre Gastfreundschaft.“


In den Tumult hinein, der jetzt losbrach, ein leichtes Nicken als Verabschiedung andeutend, drehten wir uns um und verließen gemessenen Schrittes den Saal.


Die Journalisten hatten wohl nicht mit einem so kurzen Auftritt gerechnet und stürmten atemlos in den Presseraum, wo wir auf sie warteten. Wir akzeptierten keinen Fragenkatalog, aus dem wir Anfragen auswählen und beantworten sollten. Wir wollten sie einfach vor uns hertreiben und nicht zu Atem kommen lassen. Deshalb begann die Pressekonferenz auch ziemlich chaotisch, bis der Moderator eintraf und einige Reporter, von denen er wohl annahm, dass sie sich zu benehmen wüssten, nach vorne bat.


Ich wählte mir einen aus, der mir am ungeduldigsten und aggressivsten schien:


„Worum genau geht es in dem Angebot?“


Lydia´nah zuckte mit keiner Wimper angesichts der sehr unhöflich gestellten Frage und verwies auf die nächsten Tage und eine Webseite, auf der wir weltweit veröffentlichen würden, was wir anzubieten hatten.


„Sie waren lange fort, Domine. Was haben Sie da draußen gemacht, außer Kometen zu zerstören?“, fragte ein anderer.


„Zuerst einmal, das Nötige unternommen, um sie zu finden“, antwortete ich ruhig, den aggressiven Unterton des Fragenden ignorierend. „Bei einigen sind die Bahnen bekannt und wir haben die Daten von Ihren Astronomen bekommen, aber es gab viele andere, die auch potentielle Gefahren darstellen. Ihre Bahnen zu extrapolieren und sie dadurch zu finden ist eine mühselige Sache.“


Ich konnte fast sehen, was er dachte. Vielleicht haben diese Atlantiden genau das Gegenteil getan und einen großen Brocken auf Kollisionskurs mit der Erde gebracht. Und wenn sich der Staub gelegt hat, können Sie in aller Ruhe übernehmen, was von uns übriggeblieben ist. Aber er wagte es mir nicht ins Gesicht zu sagen.


„Was sagen Sie dazu, dass gerade eine neue Religion im Entstehen ist, deren Messias Sie sein sollen?“ Die Frau, die diese Frage gestellt hatte, hielt mir ein Kleidungsstück entgegen, auf dem ein Abbild von mir prangte: meine grauen Augen, meine hohe Stirn, die langen blonden Locken, und das alles umgeben von einer Art Halo.


„Ist das ein Heiligenschein?“, fragte Lydia´nah höchst amüsiert. „Und gibt es so etwas vielleicht auch von mir? Bin ich die Frau des Messias?“


Der ganze Raum brüllte vor Lachen. Aber ich wusste, in welche Richtung sie damit das Gespräch gelenkt hatte, und ich täuschte mich nicht.


„Sind Sie beide auch privat ein Paar?“


Der Moderator lief feuerrot an und wollte sich schon für den Fragenden entschuldigen. Aber diese von uns provozierte Verletzung der Etikette gab uns die Gelegenheit, die Pressekonferenz abzukürzen, indem wir auf beleidigt machten. Wir standen auf und wandten uns zum Gehen.


Und dann kam Lydia´nahs Meisterstück. Sie drehte sich noch einmal um und sagte mit undurchdringlicher Miene:


„Der Domine steht im Rang höher als ich.“ Aber beim Zurückdrehen streifte sie mit ihrer Hand meinen rechten Arm in einer kaum wahrnehmbaren Geste der Vertrautheit - die natürlich von der anwesenden Reportermeute bemerkt und von ihren Kameraleuten hundertfach gefilmt wurde.


Wir konnten uns fast nicht mehr halten vor Lachen, als wir danach einige der Fernsehberichte ansahen, und auch die im Kontrollraum der YSTORICA anwesenden Techniker aus unserer Klientel konnten ihr Amüsement kaum verbergen. Wie beabsichtigt deckte die Story vom außeririschen Liebespaar alles andere zu. Niemand interessierte sich plötzlich mehr für unsere Taten, unsere Absichten, unsere Geheimnisse.


Eine Liebesgeschichte mit leicht religiösem Touch bewegte die Medien auf dem ganzen Globus, und weil wir für Spekulationen allen Raum gelassen hatten, ging auch dafür viel investigative Energie auf.


Doch kein Matriarchat auf Atlantis!, frohlockten die einen. Das mit dem Rang hat sie wohl ironisch gemeint!, konterten die anderen.


Donovan, ach, Donovan!


In diesen bewegten Tagen verblasste manchmal das süße Gefühl seiner Nähe, aber in den ruhigeren Stunden danach, als die ersten Angebote kamen und wir zunächst einmal abwarteten, wer noch mitbieten würde, kehrten die Erinnerung und die Sehnsucht zurück.


Ich wusste, Lydia´nah beobachtete mich mit Sorge, wenn ich manchmal gedankenverloren durch ein Holo hindurch starrte und daran zweifelte, ob er wohl sein Versprechen halten würde.


Lydia´nah schaute misstrauisch auf das schwarzbraune, heiße Getränk, das ich ihr in einen geschmackvoll geformten weißen Porzellanbecher goss.


„Was ist das?“, fragte sie, leicht angewidert von der Farbe des Getränks.


„Ko´fi. Auch Kahawa oder Kaffee genannt. Ein mild aufputschendes Getränk, das mir hilft, klare Gedanken zu fassen. Wird auch von den Einheimischen dazu benutzt, sich bei einsetzender Müdigkeit zu motivieren“, erklärte ich. „Man trinkt es heiß oder eisgekühlt, mit Alkohol, Zucker oder Kuhmilch …“


„Kuhmilch!“ Ich sah, wie sich Lydia´nah vor Ekel schüttelte. Wie haben keine Landtiere auf Atlantis, und die Milch einer Frau, die gerade geboren hat, gilt nahezu als etwas Heiliges.


„Ich habe es gleich nach meiner Ankunft versucht und bevorzuge die heiße Version mit Zucker und einem Schuss Kakao. Vertrau mir und versuch es.“ Ich gab die entsprechenden Zutaten in das Porzellangefäß, rührte um und schob es ihr hin. Sie rührte das Getränk nicht gleich an und spielte auf Zeit.


„Zu heiß?“, fragte ich ein wenig scheinheilig.


„Du hast wohl Geschmack gefunden an vielen irdischen ...


Spezialitäten“, meinte sie, um mich abzulenken.


„Das zu behaupten, wäre übertrieben“, schwächte ich ab. „Ich habe viele Fleischsorten von Landtieren versucht, und bis auf das Fleisch der Schweine war eigentlich kein Geschmack dabei, der mir Übelkeit verursacht hätte, aber das lag wahrscheinlich auch mehr an der Zubereitungsart mit einem sehr starken schwefelhaltigen Gewürz namens Knoblauch. Das Geflügel ist sogar recht schmackhaft und erinnert ein wenig an Fisch. Die Gemüsesorten sind alle ausgezeichnet und wesentlich vielseitiger als unsere Algenprodukte.“


„Aha“, meinte sie zweifelnd, aber sie nahm sich ein Herz und kostete das heiße Getränk, während ich gespannt auf ihre Reaktion wartete.


Dass sie gleich einen zweiten Schluck nahm, wertete ich als Zustimmung, es fand ihre Billigung. Nach dem dritten Schluck meinte sie lächelnd: „Eine Spur mehr Süße vielleicht ...?“


„Ich sehe schon, wir werden ein paar Tonnen Vanadium ausladen und stattdessen Kaffee mitnehmen“, sagte ich lachend. Ich goss mir auch eine Tasse ein und fuhr mit meinem kulinarischen Resümee fort: „Die Palette an Alkoholika, die ich bei den verschiedenen Gelegenheiten serviert bekam, war auch recht eindrucksvoll. Alkoholgehalt von etwa 5% bis 75%, geschmacklich aber kaum mit Sareng zu vergleichen. Das, was sie Wein nennen und aus Trauben herstellen, behagte mir geschmacklich am wenigsten, ich bevorzugte die süßeren Produkte mit höherem Alkoholgehalt und intensivem Geschmack. Aber nichts dabei, was man unbedingt anstelle des Vanadiums einladen müsste.“


„Und du hast wirklich immer alles versucht, was sie dir vorgesetzt haben?“, fragte Lydia´nah, und ich bildete mir ein, fast eine Spur Hochachtung in ihrer Stimme zu hören.


„Gekostet habe ich alles. Diesbezüglich habe ich meine Gastgeber nie vor den Kopf gestoßen. Was den Alkohol angeht, bin ich allerdings auf Nummer sicher gegangen, weil ich mir ausrechnen konnte, dass sie seine Wirkung auf meinen Metabolismus sehen wollten. Ich war immer vollgepumpt mit Medikamenten, die seine Wirkung so schnell wie möglich neutralisieren. Gegen die Erhöhung der Körpertemperatur dabei waren Klimaelemente in meinen etwas ... pompösen Aufzug eingearbeitet. Das war auch recht praktisch wegen der für mich meist zu hohen Raumtemperatur.“


Lydia´nah nickte leicht, und dann genossen wir eine Weile unser irdisches Aufputschgetränk.


„Hast du keine Angst gehabt, dass sie versuchen könnten, dich zu vergiften oder unter Drogen zu setzen?“, fragte sie schließlich nachdenklich.


„Die Möglichkeit bestand natürlich. Aber ich war nie allein, und meine Begleitung enthielt sich jeglicher Nahrungsaufnahme. Im Ernstfall ... “


Die Erinnerung daran, dass der Ernstfall dann auf völlig andere und unerwartete Weise eingetreten war, ließ mich verstummen. Eine schmerzhafte Sehnsucht nach Donovans Nähe oder wenigstens nach seiner Stimme stieg aus meiner Erinnerung auf, ein Schmerz, wie er mich schon lange nicht mehr heimgesucht hatte.


„Und wie viele haben angebissen?“, fragte ich, abrupt das Thema wechselnd, um mich von meinen düsteren Gedanken abzulenken.


„Viele“, antwortete Lydia´nah zufrieden. „Aber das ist ja auch kein Wunder nach deiner ... Demonstration der Fähigkeiten des Abwehrschildes.“


Sie spielte damit auf meine Idee an, dass wir den potentiellen Vertragspartnern einen kleinen Vorgeschmack auf die atlantidische Technologie geben sollten, die sie im Tausch für die Schiffshüllen erhalten würden. Im Einvernehmen mit der amerikanischen Nation flog ich die YSTORICA über ein wüstenhaftes Luftwaffen-Testgelände und bat sie, einige ihrer ballistischen Raketen auf das schildgeschützte Schiff abzufeuern. Andere Nationen wurden auch eingeladen, das Gleiche zu tun, und alle machten Gebrauch davon. Das Schild der YSTORICA schluckte die kinetische und explosive Energie von elf Raketen unbeschadet und wandelte sie in Antriebsenergie um. Was ein äußert angenehmer Nebeneffekt der Demonstration war. Natürlich war etwas Derartiges bei unserer nicht mehr ganz zuverlässigen Technik immer ein Risiko - aber, wer nicht wagt, der gewinnt auch nicht, sagen sie hier auf der Erde. Lydia´nah hatte viel weniger Vertauen in die YSTORICA gehabt als ich und mich dringend gebeten, das Schiff während der Vorführung zu verlassen, aber das hatte ich abgelehnt, denn wenn wir auch nur den leisesten Verdacht aufkommen ließen, dass wir unserer eigenen Technologie nicht vertrauten, war das schlecht fürs Geschäft.


Und im Übrigen hatten die aufgeblasenen Militärs ohnehin keine Ahnung, dass diese Art Schild wirklich nur gegen kinetische Energie von Nutzen ist. Wir werden uns hüten, ihnen von den Schilden zu erzählen, die uns schützen bei unseren Abkürzungen durch den Raum, wo die weißen Pfade zu finden sind.


Eine Wahrscheinlichkeitsberechnung, die den Effekt unserer Schildtechnologie auf das politische Gefüge der Erde extrapolierte, hatte ergeben, dass sie das Risiko einer atomaren Auseinandersetzung beträchtlich erhöhen würde, weil jeder dachte, sich unter dem Schutz des Schirmes einen Schlag auf den Feind erlauben zu können. Aber je mehr Nationen, Konzerne und Interessensgemeinschaften damit ausgestattet wurden, desto geringer würde das Risiko wieder und desto besser war es für uns. Viel Wirtschaftskraft würde in den Bau der Schiffshüllen und der Schutzschirme fließen. Und 11 Lichtjahre blieben ein angemessener Cordon sanitaire.


Lydia´nah brachte den Ballon meiner Selbstgefälligkeit und Zufriedenheit mit einer einfachen Bemerkung zum Platzen und riss mich aus meinen angenehmen Gedanken:


„Nachdem wir alles so erfolgreich in die Wege geleitet haben, meinst du nicht auch, dass es an der Zeit wäre, nach Altelan zurückzukehren?“


„Noch nicht“, antwortete ich und brachte meine Ausrede vor, gleichzeitig wohl wissend, dass sie nur unschwer als solche zu enttarnen war. „Wir haben zwar die Dinge in die Wege geleitet, aber ein wenig Begleitung werden sie doch noch brauchen. Ich rechne damit, dass wir in den nächsten Wochen mit vielen Anfragen zu den Spezifikationen unsere Baupläne konfrontiert werden ... “


Lydia´nah sah mich nur lange und nachdenklich an.


„Amrah wird sich große Sorgen machen“, sagte sie dann nur, bevor sie sich erhob und ging. Donovan erwähnten wir nicht.


Warum kam er nicht?


Er hatte es mir doch versprochen!


Wochen vergingen.


Ich nahm Termine wahr, die wahrzunehmen ich sonst empört abgelehnt hätte. So genannte Talk-Shows. Essen bei reichen Leuten.


Museumsbesuche. Eine Audienz beim Oberhaupt einer ihrer Haupt-Religionen, eine besonders lächerliche Veranstaltung, wollte der Stellvertreter eines Gottes auf Erden mir doch tatsächlich erklären, dass auch wir Atlantiden in den Schoß seiner Kirche zurückkehren und gerettet werden könnten. Da hätten mich beinahe meine Geduld und meine Höflichkeit verlassen. Aber wenn ich diesem aufgeblasenen, verblendeten Idioten erklärt hätte, wie ein übergeordnetes Kontinuum tatsächlich aussieht und dass es garantiert nicht in einen Himmel und eine Hölle eingeteilt ist, hätte er es wahrscheinlich nicht hören wollen.


Zu angenehm war es für ihn in der düsteren Kathedrale seiner Religion.


Er kam nicht.


Wir hatten die YSTORICA und die LHEKA nebeneinander auf das Flugfeld gesetzt, um Energie zu sparen, und blockierten damit mehr als die Hälfte des Genfer Flughafens.


Lydia´nah dafür brachte immer öfter das leidige Thema der bevorstehenden Heimkehr zur Sprache. In den Augen der Crew konnte ich die Sehnsucht danach lesen, auch wenn niemand offen etwas zu sagen wagte. Die Versammlung der irdischen Nationen wollte, diplomatisch verklausuliert, eigentlich auch wissen, wann wir unsere Ankündigung, bald heimzukehren, wahr machen würden und wodurch die Verzögerung verursacht worden war.


Donovan kam nicht.


Manchmal erwartete ich, dass ich, wenn ich mich umdrehen würde, seine schwarz gekleidete, hoch gewachsene Gestalt in der Messe sehen würde, in der Kommandozentrale, in meinen Privatgemächern oder auf der Laderampe.


Manchmal war ich von Zweifeln zerrissen und mehr als geneigt, Lydia´nah zuzustimmen, dass er nichts weiter als eine Chimäre meines mit Sauerstoff unterversorgten Gehirns gewesen war.


Er kam nicht.


Zuerst war ich mir seiner so sicher, dass ich nicht einmal richtig auf ihn wartete. Aber die Zeit verging immer schneller; zuerst hoffte ich mit schwindender Zuversicht, dann trauerte ich, weil er es irgendwie nicht geschafft hatte, zuletzt zweifelte ich an meinem Verstand.


Manchmal glaubte ich fast, seine Stimme zu hören über das Interkom, aber dann war es nur einer meiner Klientelleute, der mir meldete, dass die YSTORICA in bestmöglichem Zustand war und ebenso die LHEKA.


Schließlich befahl ich, um Lydia´nahs vorwurfsvolles Schweigen nicht länger ertragen zu müssen, Startvorbereitungen.


Gesicht und Stimme, die ich nie hatte vergessen wollen, verblassten in den letzten hektischen Tagen vor unserer Abreise. Beinahe schon begann ich mich in das Offensichtliche zu fügen. Er würde nicht kommen. Er konnte Raum und Zeit nicht überwinden.


Wir waren eben dabei, die Laderampe einzufahren, als sich die mir vertraute Stimme des Towerchefs des Genfer Flughafens meldete. Mit einem halben Ohr hörte ich hin, in Gedanken mit Überlegungen beschäftigt, ab welcher Entfernung zu Sol wir das erste Sprungfenster öffnen sollten. Weiter draußen war es einfacher, aber der Weg ins äußere Planetensystem kostete unangenehm viel Zeit und Energie.


„Domine“, begann die Stimme respektvoll, „verzeihen Sie, wenn ich Sie bei Ihren Startvorbereitungen störe, aber Sie sollten ... ich meine, wir haben hier ... die Sicherheitsleute haben einen Mann festgesetzt, der sich unautorisiert auf das Flugfeld begeben wollte.“


Eine heiße Welle der Freude durchflutete mich. Aber ich zwang mich zu einem desinteressiert klingenden „Und?“


„Er hat keine Papiere, und wir können seine Identität nicht feststellen, aber er behauptet ... er behauptet allen Ernstes, dass er erwartet würde.


Von Ihnen.“


Wahrscheinlich erwartete dieser Mensch im Tower jetzt von mir, dass ich ihn für diese unsinnige Behelligung mit Verachtung oder beißendem Spott strafen würde. Donovan musste schon einen ziemlichen Eindruck auf ihn gemacht haben, dass er mich überhaupt kontaktiert hatte.


„Das ist korrekt“, sagte ich nur, und meine Stimme zitterte ein wenig ob der Vorfreude, ihn endlich wieder zu sehen. Ich ließ die Laderampe wieder ausfahren. Ich atmete mehrmals tief durch, um mich zu sammeln und mich nicht von meiner unbändigen Freude mitreißen zu lassen. Ich zwang mich zu einer langsamen Gangart auf dem Weg zur Laderampe, ich verbarg mich hinter der Maske meines blasierten Fernsehgesichts. Aber mein Herz jubilierte, so laut, dass ich meinte, ein jeder, an dem ich vorbeiging, müsste es hören können.


Acht Schwerbewaffnete in schusssicheren Westen und der Towerchef eskortierten ihn über das Flugfeld bis zum Fuß unserer Laderampe. Von meiner Mannschaft hätte ich wetten können, dass die eine Hälfte an den Schotten des Laderaums glotzte und die andere an den internen Videoschirmen der YSTORICA. Lydia´nahs Gesichtsausdruck konnte ich mir auch gut vorstellen, falls sie das Spektakel beobachtete.


Natürlich würde sie es beobachten!


Ich erwartete ihn am Fuße der Laderampe, und es war mir egal, dass die ganze Welt über die Kameras in ihren Drohnen zusehen konnte. Schon von weiten konnte ich sein im irdischen Sonnenlicht so unirdisch gleißendes, goldblondes Haar ausmachen, und als er näher kam, badete ich in seinem verschwörerischen Lächeln. Er trug unauffällige, irdische Straßenkleidung, die ein wenig abgerissen aussah, nicht die schwarze Uniform, mit der er in unseren Traumgesprächen bekleidet gewesen war.


Mit einer Handbewegung scheuchte ich die Bewaffneten weg, und obwohl sie mir eigentlich nicht unterstanden, hatten sie Verstand genug zu gehorchen.


Wir umarmten einander wortlos, und seinen warmen, lebendigen Körper spüren zu können war das süßeste Gefühl, das ich je in den mehr als achtzig Jahren meines bisherigen Lebens erfahren hatte.


Wo warst du nur so lange, Geliebter?


So hätte ich ihn gerne begrüßt, aber ich wagte es nicht angesichts der vielen Menschen um uns. Auch er sagte nichts, während ich seine rechte Hand nicht mehr losließ, aus Angst, ihn wieder zu verlieren, und ihn so in das Schiff geleitete, bis wir die mit offenem Mund gaffenden Sicherheitsleute hinter uns gelassen hatten. Als wir vor unerwünschten Mithörern sicher waren, entschuldigte er sich förmlich bei mir und versuchte mir zu erklären, was ihn so lange aufgehalten hatte. Ich gebe zu, ich verstand nicht einmal die Hälfte davon, denn zu sehr war ich darauf fixiert, dem Klang dieser mir so vertrauten warmen Stimme zu lauschen. Irgendwie gab es noch keine Worte für das, was er getan hatte, und erst als er die Analogie der vielen Pfade benutzte, horchte ich auf.


Denn das ist auch das, was unsere Navigatoren sagen, wenn sie einen Sprung berechnen: Im Endeffekt kommt es immer darauf an, unter den vielen Wegen, die sie vor sich sehen, den zu wählen, der sie und das Schiff am nächsten dorthin bringt, wo man es haben will. Wenn zwei Schiffe zusammen fliegen, dann kann es schon sein, dass ihre Navigatoren nicht den gleichen breiten Pfad wählen. Ein halbes Sonnensystem kann zwischen dem einen und dem anderen liegen, wenn sie nach dem Sprung in den normalen Raum zurückfallen.


Er hatte nicht nur den Raum, sondern auch die Zeit zu überwinden gehabt, und er hatte bei seinem ersten Versuch sein Ziel nicht schlecht gewählt: nur ein halbes Jahr zu spät und nicht in Genf, sondern inmitten der algerischen Wüste in der Nähe einer Stadt namens Ghardaia war er in meiner Realität erschienen. Sich bis nach Genf durchzuschlagen, war beschwerlich gewesen.


Aber jetzt war er da! Der Großen Mutter Meer sei Dank!


„Was denkst du, sollte ich nicht einen Antrittsbesuch bei der Kommandantin machen?“, fragte er plötzlich und ließ wieder sein verschwörerisches Lächeln aufblitzen.


„Selbstverständlich!“, stimmte ich zu, um meine Gedankenlosigkeit zu verbergen. Irgendwie hatte er dieselbe Art mich zu überraschen wie Lydia´nah.


Obwohl die LHEKA nicht weit von der YSTORICA auf dem Betonboden des Genfer Flughafens ruhte, benutzten wir eines der Beiboote der YSTORICA, denn ein Domine geht nicht zu Fuß über ein irdisches Flugfeld vor den Augen hunderter Kameras. Die Anfragen des Towers bezüglich unseres aufgeschobenen Abfluges ignorierten wir.


Im Hangar der LHEKA erwartete uns nicht Lydia´nah, sondern einer ihrer Vertrauten. Sonst ließ sich niemand blicken. Es war dem Klientelmann anzusehen, dass er das als Affront mir gegenüber empfand und ihm das Ganze sehr unangenehm war, aber ich tat so, als wäre nichts daran ungewöhnlich, und so brachte er uns umgehend in die Kommandozentrale der LHEKA. Doch die Augen konnte er nicht von Donovan lassen, der mit unbewegter Miene einige Schritte hinter mir ging, er drehte sich immer wieder nach ihm um.


Lydia´nah saß im Kommandantensessel und studierte Sprungtabellen auf den Bildschirmen. Oder sie gab vor, es zu tun, denn zu meiner grenzenlosen Überraschung erfüllte laute Musik den Raum. Irdische Musik. Eine Oper, wenn ich mich nicht täuschte. Also war ich nicht der einzige, der Gefallen an einigen irdischen Kulturgütern gefunden hatte:


ich an den Nahrungsmitteln und Lydia´nah an Musik. Sie hatte aber nie etwas davon erwähnt, vielleicht, weil Atlantiden es für blasphemisch halten, wenn die Gesänge der Geli aufgezeichnet, vervielfältigt und aus einer Musikkonserve wiedergegeben würden. Denn sie sind etwas Einzigartiges und Unwiederholbares. Aber das galt wahrscheinlich nicht für irdische Musik, und Opern sind das, was unseren gesungenen Geschichten am nächsten kommt.


Lydia´nah wandte sich um, brachte die donnernde Musik mit einer Handbewegung zum Schweigen und sah mich fragend an. Donovan würdigte sie keines Blickes.


Aber diesmal hatte sie einen Ebenbürtigen gefunden.


Donovan trat aus meinem Windschatten, ging ein paar Schritte auf sie zu, bis er ihr gerade so nahe war, wie er es als Nicht-Klientelmann sein durfte, beugte protokollarisch korrekt das Knie vor ihr und wartete mit gesenktem Kopf auf ihr Verdikt. Jetzt konnte sie ihn nicht mehr ignorieren.


„Ich gestehe“, sagte Lydia´nah langsam, als müsse sie um die richtigen Worte ringen, obwohl sie Altelan sprach und davon ausging, dass Donovan unserer Sprache mächtig war, „ich gestehe meine Zweifel. Ich war mir sicher, dass es jemanden wie dich ... nicht wirklich gibt. Aber jetzt bin ich sehr froh, dass meine Dankbarkeit einem ... lebendigen Menschen und keiner Chimäre gilt.“


Dann nahm sie eine Stola, die sie hinter ihrem Rücken verborgen gehalten hatte, und legte sie dem noch immer mit gesenktem Kopf vor ihr knienden Donovan um die Schultern. Das Tuch war in den Farben der Verenion gehalten, und damit nahm sie ihn hoch offiziell in ihren Klan auf und stellte ihn unter ihren Schutz.


Ich staunte.


„Der Domine war wohl bisher zu beschäftigt“, sagte sie dann noch ein wenig spöttisch in meine Richtung und berührte Donovan an der Schulter, um ihm zu bedeuten, dass er aufstehen möge. Natürlich, ich hatte es verabsäumt, Donovan vor den Augen meiner und ihrer Leute in meine Klientel aufzunehmen und ihm damit einen offiziellen Status in der atlantidischen Gesellschaft zu verleihen, mit dem sie umgehen konnten. Irgendwie war mir die Dringlichkeit dieses Aktes in all der Aufregung gar nicht in den Sinn gekommen. Aber die beiden Meister des Protokolls vor mir waren noch nicht am Ende mit ihrem Pas-desdeux.


Donovan blieb knien, aber er hob den Kopf, sah Lydia´nah an und sagte äußerst respektvoll: „Ich danke der Gesegneten.“


Jetzt stand ich da, wie vom Donner gerührt, denn bis Donovan eben die traditionelle Anrede für schwangere Frauen verwendet hatte, hatte ich nicht gewusst, dass Lydia´nah empfangen hatte, und auch sie fuhr zurück, als sei sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt.


„Liest du meine Gedanken?“, fragte sie ihn gefährlich leise.


„Nein“, antwortete er ruhig und senkte wieder den Kopf. „Ich lese und interpretiere das, was Menschen mit ihrem Körper mitteilen.“


In diesem gefährlichen Moment an der Kippe hätte ich eingreifen müssen, aber ich war noch immer völlig überrascht von der freudigen Botschaft und wie gelähmt, weil mir die Art ganz und gar nicht gefiel, wie sie überbracht wurde. Lydia´nah hätte es mir sagen müssen. Sofort!


Aber Lydia´nah hatte sich nach einigen langen Sekunden in gespannter Stille entschieden.


„Jetzt bin wohl ich es, die zugeben muss, dass sie in letzter Zeit sehr beschäftigt war“, sagte sie versöhnlich, sowohl an meine als auch an Donovans Adresse gerichtet. „Ja, ich habe ein Kind empfangen, aber ich bin nicht gesegneten Leibes, ich habe mich entschlossen, meine Schwangerschaft zu unterbrechen und das Kind erst auszutragen, wenn wir sicher nach Altelan zurückgekehrt sind. Eine schwangere Kommandantin hätte ihre Prioritäten vielleicht nicht uneingeschränkt bei ihrer Klientel. Uns steht eine schwierige Reise bevor.“


Donovan, der dieses kleine Duell der Worte mit Lydia´nah für mich gewonnen hatte, erhob sich und trat respektvoll einige Schritte zurück, während ich auf meine Kondormantin zustürmte und sie mit heftigen Küssen bedeckte, ganz gleich, was das Protokoll für diesen Fall vorschrieb oder verbot. Das war meine Lydia´nah! Scharfsichtig, pragmatisch, offen. Fair, sagen sie hier auf der Erde. Schließlich löste sie sich lachend von mir und sagte: „Es wird ein Mädchen. Was hältst du davon, wenn wir sie Ha´ile nennen?“


Musik erfüllte wieder den Raum, aber diesmal leiser. Eine Frauenstimme sang. Während Lydia´nah und ich miteinander beschäftigt gewesen waren, hatte Donovan das Audiosystem wieder in Gang gebracht und hörte interessiert zu. Lydianah sagte halb lachend, halb tadelnd: „Ein Mann mit vielen Talenten, wie ich höre. Kennst du diese Musik?“


„Alfredo Catalani, 19. Jahrhundert. La Wally“, antwortete er ohne zu zögern. Lydia´nah tat, als habe sie gar nichts anderes erwartet. „Weißt du, wovon diese Frau singt? Ich verstehe diese Sprache nicht.“


„Sie ist sehr traurig. Sie steht auf einem Leuchtturm und ist im Begriff, sich hinunterzustürzen. Sie wird springen“, kam seine ernste Antwort.


Ich habe erst später von ihm erfahren, wie das kam, dass es fast nichts gab, was man ihn nicht fragen konnte. Er war eine wandelnde Datenbank ungeahnter Kapazität. Das war sein Beruf, seine genetisch designte Bestimmung. Er war der Verwalter aller der Elite zur Verfügung stehenden Daten gewesen, ein Bibliothekar umfangreichen Wissens, der aber weit über seine Bestimmung hinaus von seinen Fähigkeiten Gebrauch gemacht hatte. Bis es seinen eigenen Leuten zu viel geworden war und sie ihn loswerden wollten.


Wissen ist Macht, so hat er einmal einen wahrscheinlich lang schon vermoderten und vergessenen irdischen Führer zitiert, und zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch keine Ahnung davon, welches ungeheure Wissen und welche brachliegende Macht hinter diesen sanften dunklen Augen verborgen waren.


Unsere Methode, die ungeheuren Weiten des Alls zu bezwingen, ist es, Abkürzungen durch ein übergeordnetes Kontinuum zu nehmen. Wir nennen es einfach „Hyperraum“. Unsere Schiffe können einen Zugang öffnen und wir springen hinein. Das geht umso leichter, je weiter wir von einer starken Gravitationsquelle entfernt sind und je höher unsere Geschwindigkeit ist. Theoretisch könnten wir direkt von einer Planetenoberfläche weg ein Sprungtor öffnen, aber der Energieaufwand wäre enorm. Außerdem wissen wir nicht, was noch alles von der Planetenoberfläche mit in das Loch gezogen werden würde, denn wir haben es noch nie versucht.


Der Sprung benötigt viel Energie, aber die wahren Probleme beginnen erst danach. Im Hyperraum gibt es kein Oben und Untern, kein Rechts und Links, kein Vorne und Hinten, es gibt nur die sich windenden, sich schlängelnden und verzweigenden, strahlend weißen Pfade, die wir für transdimensionale Manifestationen von Gravitationsquellen halten.


Unsere Instrumente können sie wahrnehmen, und besondere Menschen können das auch und noch viel mehr: Sie wissen, welchem Pfad sie folgen müssen in ihrem Bestreben, ein bestimmtes Ziel zu erreichen.


Nur ganz wenige unter der atlantidischen Bevölkerung verfügen über diese Gabe. Das sind unsere Navigatoren. Kein noch so leistungsstarker Rechner kann sie ersetzen. Kein noch so genaues genetisches Profil konnte bisher den Code im menschlichen Bauplan als Sitz dieser Fähigkeit bestimmen, auch wenn sie erblich zu sein scheint.


Ich bin ein Navigator. Ich führe mein Schiff entlang der strahlend weißen Pfade durch den Hyperraum, unterstützt und kontrolliert von einem zweiten Navigator. Mein bester war Ka´ha gewesen, der dann versuchte hatte mich umzubringen und der jetzt tot war.


Lydia´nah ist eine gute Navigatorin, ihre ältere Schwester Amrah, die Domina der Verenion, hat die Gabe auch ansatzweise, aber sie interessiert sich nicht so sehr für die Raumfahrt. Und Angou´lem, die Jüngste der Schwestern, besitzt sie nicht. Sie hat überhaupt keine besonderen Gaben. Viele Domini sind Navigatoren, vielleicht ist das die Rechtfertigung für ihren Status, oder sie war es zumindest einmal in der Zeit der großen Flucht vom Planeten Erde.


Wenn ich einen weißen Pfad wähle, dann tue ich das aus einem Instinkt heraus, den ich nicht rational begründen kann. Wenn ich mich irre, landen wir Lichtjahre entfernt von unserem angestrebten Ziel und müssen, nachdem unsere Rechner unsere Position bestimmt haben, einen neuen Sprungversuch wagen. Es kann auch sein, dass ein Navigator so sehr irrt, dass das Schiff in einer Region in den normalen Raum zurückfällt, die von den Rechnern nicht mehr bestimmt werden kann. Wenn der Instinkt den Navigator täuscht oder verlässt, ist das Schiff verloren. Dieses Schicksal haben in den vergangenen Jahrtausenden viele unserer Schiffe erlitten. Jeder Sprung ist ein großes Wagnis.


Der Navigator ist beinahe allein, wenn er diese schwierigen Entscheidungen treffen muss. Denn alle Crewmitglieder, die man nicht unbedingt für den Betrieb des Schiffes benötigt, werden schwer sediert, damit sie den Hyperraum nicht erleben müssen. Er ist schrecklich und zeigt dem menschlichen Geist, dass er hier nichts verloren hat.


Wahnsinn bemächtigt sich des ungeschützten Bewusstseins, und je länger der Sprung dauert, desto schlimmer sind die Auswirkungen.


Ganze Schiffsbesatzungen haben sich gegenseitig umgebracht, ehe wir Drogen entwickelten, die den Schrecken so weit dämpfen, dass der Navigator seine Pflicht tun kann, ohne verrückt zu werden. Aber jeder Sprung ist eine ungeheure emotionale Anstrengung.


Deshalb hatte Lydia´nah auch beschlossen, ihre Schwangerschaft zu unterbrechen, weil sie unsere ungeborene Tochter Ha´ile keinerlei Risiko durch die Droge aussetzen wollte.


Nachdem ich ihm all das erklärt hatte, sagte Donovan - obwohl seine Vergangenheit erst 400 Jahre in der Zukunft geschehen würde, aber dafür gab und gibt es noch keine grammatikalische Entsprechung - :


„Als wir auf dem Weg nach Epsilon Eridani zum Sprung in den Hyperraum ansetzten, hatten wir keine Ahnung von den Auswirkungen dieses Kontinuums auf den menschlichen Geist. Die Droge, die ich dann verwenden musste, war eine schlechte Notlösung, die mich beinahe umgebracht hat. Ich hoffe, ihr habt bessere!“


Da wusste ich, dass ich meinen zweiten Navigator gefunden hatte.


Seit wir die Erde verlassen hatten, beschleunigten die LHEKA und die YSTORICA aus der Ekliptik heraus und von Sol weg, bis wir die ideale Sprunggeschwindigkeit und Distanz von Sol und seinen Planeten erreicht hatten. Wir waren sicher, dass uns leistungsstarke Teleskope von der Erde aus verfolgen würden, bis wir in den Hyperraum eintraten. Deshalb war nicht daran zu denken, die versteckten Nuklearwaffen vor dem Sprung abzuholen und dann damit zu verschwinden. Die beiden Schiffe mussten sich trennen. Lydianah sollte versuchen, mit zwei bis drei Sprüngen unsere Heimatsonne zu erreichen, aber im Schatten eines der äußeren Planeten auf die YSTORICA warten. Ich würde mit ihr nur einen kurzen Sprung machen, dann zurückkehren ins Solsystem, die bei den Saturnmonden versteckten Nuklearwaffen bergen und möglichst wieder weg sein, bevor ein satellitengestütztes Teleskop ein nicht identifiziertes Objekt in den Ringen des Saturn ausmachte. Das waren mindesten zwei Sprünge mehr als die LHEKA machen musste, und ein schwieriger noch dazu, nämlich der zurück ins Solsystem.


Auch der Abschied von Lydia´nah fiel mir schwer. Am liebsten wäre mir gewesen, wenn sie mit mir an Bord der YSTORICA als meine zweite Navigatorin nach Atlantis zurückgekehrt wäre und die LHEKA ihren Leuten überlassen hätte. Die in den Saturnringen versteckten Waffen hätten meinetwegen dort bleiben können bis in alle Ewigkeit, aber davon wollte sie nichts hören. Unnötige Sentimentalität nannte sie mein Ansinnen, unverantwortlich gegenüber ihrem Schiff und ihren Leuten und strategisch schlichtweg blöde. Dann hatte sie verschwörerisch zu Donovan hinübergelächelt, als ob sie sagen wollte: „Ich vertraue dir den Vater meines Kindes an. Ich weiß, du kannst gut auf ihn achtgeben.“ Er hatte ihren Blick erwidert und ihr dann mit einem schwer zu deutenden Lächeln geantwortet.


Bis wir unser Sonnensystem erreicht hatten, würde es keine Möglichkeiten der Kontaktaufnahme zwischen uns und unseren Schiffen mehr geben. Ich musste sie schweren Herzens ziehen lassen.


Der überwiegende Teil meiner Mannschaft lag sediert im Tiefschlaf in den Quartieren. Drei Techniker, Donovan und ich hatten die Sprungdroge genommen. In der Kommandozentrale waren nur noch wir beide, ich in der Liege des Navigators, Donovan auf Armeslänge neben mir. Bevor wir sprangen, fassten wir einander an der Hand, und ich fühlte wieder jene wunderbare Wärme und Sicherheit, die mir seine Gegenwart zu schenken imstande war.


Der erste Sprung dauerte nach unserem subjektiven Zeitempfinden nur wenige Minuten, brachte uns aber schon weit außerhalb der Ekliptik, denn ich wollte nicht mitten in der Oortschen Wolke in den Normalraum zurückfallen und dort eine unangenehme Begegnung mit einem Kometen haben. Da der Bewegungsimpuls, mit dem man in den Hyperraum eintritt, auch beim Austritt uneingeschränkte vorhanden ist, konnten wir den zweiten Sprung zurück ins Solsystem sofort anschließen. Ich sah den weißen Pfad, den wir gehen mussten, so deutlich und sicher vor mir wie nie zuvor. Erst ganz am Ende des Weges, kurz vor unserem Wiedereintritt, spürte ich, wie Donovan eine leichte Korrektur vornahm, und wir fielen so dicht im Schatten von Titan aus dem Hyperraum, dass uns garantiert kein irdisches Teleskop ausmachen konnte. Ich weiß, dass ich ein sehr guter Navigator bin, aber die Präzision seines Navigationsinstinkts war fast unheimlich.


Aber was hatte ich denn erwartet von einem, der Raum UND Zeit zu überwinden imstande gewesen war ...


Bevor Lydia´nah sie zurückgelassen hatte, waren die vier Nuklearsprengköpfe mit einem Peilsender versehen worden, deshalb fanden wir sie rasch. Mir widerstrebte es aber zutiefst, sie an Bord zu nehmen, diese tödlichen Souvenirs von der Erde, diese perfiden Maschinen des Schreckens. „Little Boy“ und „Fat Boy“ hatten die US-Amerikaner zynisch jene Bomben genannt, die in den Städten Hiroshima und Nagasaki Millionen Leben ausgelöscht hatten. Ich wollte kein Massenmörder werden wie sie. Dass ich nun die Möglichkeit zu einem Genozid an meiner Rasse an Bord hatte, erfüllte mich mit Schaudern, und die Verantwortung lastet schwer auf meinen Schultern.


„Deine Einstellung ehrt dich“, sagte Donovan, als ich ihn in meine Zweifel einweihte. „Aber du weißt nicht, was dich erwartet, wenn du nach Atlantis zurückkehrst. Betrachte ihren Besitz als eine Option, mehr nicht.“


Damit konnte er mein Unbehagen aber nicht zerstreuen. Ganz im Gegenteil, eigentlich war er es gewesen, der eine tiefe, nagende Unruhe in mir ausgelöst hatte. Er hatte mir verraten, dass in der Zukunft, aus der er kam, niemand etwas von der Existenz der atlantidischen Kultur bei Epsilon Eridani zu wissen schien. In keinem der Archive seiner Bibliotheken fand sich auch nur eine Spur von uns. Das war kein gutes Zeichen.


„Ich gehe davon aus, dass die Zeitlinie schon verändert ist, weil du nicht gestorben bist“, meinte er daraufhin trocken.


Und Hand in Hand sprangen wir vom Saturn weg auf den leuchtenden Pfad nach Hause.


Ich hatte ein unglaublich gutes Gefühl und meinte schon, den Weg nach Hause in einem Sprung schaffen zu können, aber dem war nicht so. Der Alarm, der eine Überbeanspruchung oder eine Fehlfunktion der Antriebsaggregate ankündigte, ging los, bevor meine unter Sprungdrogen stehenden Techniker sich melden konnten. Ich musste mit der YSTORICA sofort den strahlenden, weißen Pfad nach Altelan verlassen und in den normalen Raum zurückfallen. Mit der hohen Geschwindigkeit, mit der wir in den Hyperraum eingetreten waren, trieben wir jetzt im Nichts zwischen Sol und Epsilon Eridani, noch immer mehr als vier Lichtjahre von unserer Heimatsonne entfernt. Der Schaden war nicht schlimm, wir hatten Ersatzteile für die zerstörten Antriebsteile an Bord, aber ich musste meine Mannschaft aufwecken.


Die Techniker veranschlagten mehrere Tage für die Reparaturarbeiten.


Donovan und ich begaben uns in meine private Suite, um uns auszuruhen und im Schlaf die Sprungdrogen aus unseren Körpern zu bekommen. Wenn es nicht unbedingt notwendig ist, dass man sofort ein Gegenmittel nimmt, ist es die schonendere Methode, um wieder bald ganz bei Sinnen zu sein. Wir benutzten beide gemeinsam mein großes Bett, wünschten einander noch eine angenehme Ruhe und schliefen sofort ein, so müde und betäubt waren wir.


Als ich erwachte, öffnete ich meine Augen nicht gleich, sondern gab mich der angenehmen Vorfreude hin, dass er beim Erwachen nun neben mir liegen würde und ich ihn lange, lange betrachten konnte, bis auch er die Augen öffnen und mich anlächeln würde.


Aber mein Gehör vermeldete mir keine Atemgeräusche. Alarmiert setzte ich mich auf, befahl volle Beleuchtung und sah mich um.


Er war nicht da. Er musste vor mir erwacht sein und hatte mich weiterschlafen lassen. Ich war enttäuscht, aber ich widerstand dem Impuls, ihn über das Interkom zu kontaktieren und zu mir zu befehlen oder nachzufragen, wo er war. Zurückhaltung war angebracht. Die Mannschaft brauchte nicht zu wissen, dass der Domine keine Ahnung hatte, wo sich sein terranisches Souvenir herumtrieb. Ich konnte mir schon vorstellen, wo er sein mochte. Also kleidete ich mich um und begab mich, eine persönliche Inspektion der Reparaturfortschritte vortäuschend, in die Antriebssektion.


Wie ich erwartet hatte, befand er sich im Maschinenraum bei meinen Technikern. Sie grüßten mich respektvoll und freuten sich, dass ich mir die Fortschritte erklären ließ und sie für ihre Umsicht lobte. Auch hatte das rasche Herausfallen aus dem Hyperraum schlimmere Schäden verhindert. Weil wir uns im leeren Raum zwischen den Sternensystemen befanden, war auf unserem Driftkurs mit keinen Masseansammlungen zu rechnen. Deshalb würden wir viel von unserer momentanen Geschwindigkeit ungebremst für den nächsten Sprung verwenden können und möglicherweise bald in unserem Heimatsystem auftauchen. Die Stimmung war gut.


Ich gab Donovan einen Wink mit der Hand, mir zu folgen. Er gehorchte sofort ohne irgendeine Äußerung des Missfallens. Erst als wir außer Hörweite meiner Leute waren, machte ich meinem Unmut Luft.


„Du musst dich nicht um diesen technischen Kram kümmern! Meine Leute sind kompetent. Die YSTORICA ist ein gutes Schiff. In kurzer Zeit sind wir wieder unterwegs.“


„Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen“, antwortete er mit einer entschuldigenden Geste. „Ich bin vor dir erwacht und wollte dich nicht wecken. Der Maschinenraum erschien mir zum momentanen Zeitpunkt ein interessanter Ort zu sein. Deine Techniker waren sehr freundlich und haben mir viel erklärt.“


„Soso!“, sagte ich, schon fast besänftigt. „Dann muss ich ein ernstes Wort mit ihnen reden, weil sie so offenherzig mit den sensibelsten Geheimnissen der atlantidischen Technik umgehen!“


„Verzeih ihnen ihre Arglosigkeit und mir meine Neugier“, antwortete er ernst, obwohl er sicher bemerkt hatte, dass ich nicht die Absicht gehabt hatte, die Techniker zur Verantwortung zu ziehen, „aber das ist meine Natur. Ich denke, man hat mich so geschaffen, dass ich nicht aufhören kann, neugierig zu sein. Ich möchte lernen, wann immer sich mir die Gelegenheit dazu bietet.“


Wir hatten mein Quartier erreicht.


„Hast du keinen Hunger?“, fragte ich. „Ich verspüre immer großen Hunger nach einem Sprung.“


„Doch. Schon“, gab er zu.


„Irgendwelche Nahrungsmittel, die du nicht zu dir nimmst?“


„Nein, ich esse alles, was für meinen Organismus verwertbar ist. Ich bin ... “


„Ja, ja, ich weiß schon, genetisch so geschaffen“, unterbrach ich ihn, und dann mussten wir beide lachen. Ich konnte ihm einfach nichts lange übelnehmen.


Ich ließ eine Auswahl an irdischen und atlantidischen Speisen bringen, und er kostet vor allem die unsrigen und griff herzhaft zu. Auch ich war sehr hungrig und bediente mich an den irdischen Lebensmitteln.


Während wir aßen und uns von einem Klientelmann vorgelegt und nachgeschenkt wurde, schwiegen wir bis auf einige lobende Bemerkungen von meinem Gast zu unseren Speisen. Auch unsere Sitte, nur mit den Fingern und halb im Liegen zu essen, gefiel ihm, und er verglich sie mit den Gepflogenheiten eines antiken irdischen Volkes, das er „Römer“ nannte. Als wir satt waren, die Hände gereinigt hatten und der Klientelmann meine Suite verlassen hatte, ruhten wir träge auf unseren Liegen.


„Du hast mich bisher nicht gedrängt“, begann er nach einer Weile der behaglicher Stille, „aber ich denke, du möchtest nun meine Geschichte hören.“


Und ob ich das wollte! Ich nickte und bat ihn zu beginnen.


Er seufzte ein wenig. „Beginnen. Wo beginnen? Wie eine Welt erklären, die du nicht kennst? Eine Erde, die innerhalb weniger Jahre in eine Eiszeit gefallen ist, eine Eiszeit, die alle Zivilisationszentren unter einem dichten Eispanzer begrub und Chaos hinterließ ... “


„War die Ursache ein nuklearer Winter?“, fragte ich besorgt und dachte dabei an die Schutzschirmtechnologie, die wir den Irdischen verkaufen wollten.


„Ich weiß es nicht genau. Wann immer das Eis alte Ruinen freigab, war ich zusammen mit den Archäologen an Ort und Stelle, um Daten zu retten, falls es noch welche gab. Ein Kometeneinschlag kann die die Ursache gewesen sein, eine nukleare Auseinandersetzung oder beides oder etwas anderes.“


„Ist das nicht absurd? Hat die YSTORICA nicht viele potentielle Einschlagskandidaten neutralisiert? Oder hat sie gerade dadurch die Katastrophe ausgelöst? Haben wir ihnen nicht die Schilde gegeben?


Oder ist gerade dadurch die Versuchung zu groß geworden, den Nachbarn mit Nuklearwaffen anzugreifen, weil man sich selbst geschützt wähnte?“ Mir schauderte bei diesen Implikationen.


„Was auch immer. Es gibt keine klaren Beweise für das eine oder das andere. Einige der Zivilisationszentren wurden durch atomaren Fallout unbewohnbar, bevor sie das Eis begrub, aber bei weitem nicht alle.“


„Du musst mich nicht schonen!“, fuhr ich ihn an.


„Das tue ich nicht. Tatsache ist, dass einige Zentren mit fortgeschrittener Technologie überlebt haben, was dafür sprechen würde, dass sie Schilde hatten. Aus einigen dieser … Nuklei in Europa, besonders aus dem ehemaligen Frankreich, kamen die ersten Elitemenschen. Sie waren ... sie sind ..., ach, schwierig, welche Zeitform soll man bloß für Ereignisse verwenden, die in deiner Zukunft, aber in meiner Vergangenheit passiert sind? Jedenfalls waren die Angehörigen der ersten Generation von Elitemenschen die Anführer, die Herrscher, die Strategen. Sie schufen sich eine zweite Generation von Organisatoren, und zusammen bauten sie eine neue Gesellschaft auf. Dann klonten und designten sie noch eine dritte Generation aus Spezialisten aller Art, also solche wie mich.“


„Und die sehen alle so aus wie du?“, unterbrach ich ihn.


„Mehr oder weniger. Die Menschen - die gut ausgebildeten „Gewöhnlichen“ und die Arbeiter - können uns kaum unterscheiden.


Ich weiß wenigstens, welcher Generation von Elitemenschen jemand angehört, wenn ich sehe, was er tut.“


„Wie alt wird ein Elitemensch? Wie alt bist du?“


„Die Antwort auf beide Fragen ist: Ich weiß es nicht genau. Viele von der ersten Generation sind ... waren ... noch am Leben. Ich selbst habe keine Erinnerungen an die ersten Jahre meiner Aufzucht, weiß kein Datum meiner Geburt. Ich bin noch sehr jung. Ich verfüge über Erinnerungen an etwa 30 Jahre. Aber während die erste Generation noch lebt und herrscht, habe ich beobachtet, dass die Vertreter der dritten immer weniger werden. Ich vermute, dass Zucht auf Spezialistentum einige unerwünschte Ergebnisse gezeitigt hat.“


„Was soll das heißen?“, fragte ich verwirrt.


„Das soll heißen, dass die von den ersten beiden Generationen versucht haben, mich umzubringen.“


„Weswegen nur? Was hast du für unerwünschte Eigenschaften?“ Die Idee allein schien mir lächerlich; wir hatten unsere Gedanken geteilt, und Arglist war sicher nicht darunter gewesen.


„Ich weiß es nicht“, antwortete er verlegen.


„Und du bist ihnen offensichtlich entkommen!“


„Nicht ganz. Ich bin einem Giftanschlag entkommen, weil mein Hund vor mir Wasser trank. Ich bin der Zerstörung meines Hauses entkommen, weil ich schon auf dem Weg in die nächste Zentrale war.


Aber als sie die Magnetschwebebahn sabotierten, befand ich mich in einer der abstürzenden Kabinen. Ich verlor das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich auf einem Raumschiff wieder, das auf dem Weg nach Epsilon Eridani war.“


„Auf dem Weg zu uns“, warf ich düster ein.


„Das mag ein Zufall sein. Epsilon Eridani ist ein logisches Ziel für interstellare Reisen, weil der Stern etwa die Masse und Leuchtkraft der Sonne hat und man schon früh vermutete, dass er Planeten besitzt. Das Schiff jedenfalls war ein ungetesteter Prototyp, der dieselbe Technologie verwendete wie die YSTORICA, das weiß ich jetzt dank deiner hilfsbereiten Techniker.“


Der Gedanke, dass diese Elitemenschen möglicherweise unsere Technologie nachgebaut hatten, erfüllte mich mit großem Unbehagen.


Langsam konnte ich verstehen, warum er mir nichts von all dem enthüllt hatte, als ich zwischen Leben und Tod schwebte.


„Das Schiff hieß VICTORY“, fuhr er fort, „aber ich hatte von Anfang an den Eindruck, dass die ganze Mission nicht darauf angelegt war, erfolgreich zu enden. Als habe jemand etwas begonnen und dann beschlossen, die Sache mit einem Knalleffekt zu beenden. Mit einem Raumschiff, das nie mehr zurückkehren würde.“


„Was du aber offenbar verhindert hast!“


„Ich war nicht in der Position, das zu tun. Als ich erwachte, lag ich in einer beschädigten kryogenischen Einheit. Ich war völlig desorientiert und körperlich stark geschwächt. Ich beging einen Fehler. Ich gab nicht den Elite-Herrscher, der alles weiß und dem die Gewöhnlichen gewohnt waren zu gehorchen, weil ich das nicht bin. Das Schiff war nicht nur ein technologisches, sondern auch ein gruppendynamisches Experiment mit schlechten Chancen.“


Er unterbrach sich, starrte eine Weile ins Leere und seine dunklen Augen füllten sich mit Trauer. Ich drängte ihn nicht weiterzusprechen.


Aber er fuhr von selbst fort:


„Die Besatzung bestand aus sechs Gewöhnlichen, Citoyens, wie sie genannt werden, vier Männern und zwei Frauen. Der Kommandant und Navigator war ein brutaler Machtmensch, seine Stellvertreterin und Geliebte eine starke Frau, die gerne Menschen manipulierte und nach ihrem Willen tanzen ließ. Dann gab es ein Ehepaar an Bord, er Physiker und zweiter Navigator, sie Ärztin und Xenobiologin, aber beide schwach und unterwürfig. Der Cheftechniker war ein gewalttätiger Psychopath, der seinen Assistenten und Sexualpartner dominierte. Und als ob das nicht schon genug Zündstoff enthalten hätte, mussten sich diese Menschen dann auch noch mit mir auseinandersetzen.“


„Eine entsetzliche Vorstellung, sich mit so einer Besatzung den Gefahren des Weltraums auszusetzen!“, rief ich schaudernd.


„Ich stimme dir zu. Zwei Besatzungsmitglieder der VICTORY überlebten schon den ersten Sprung nicht. Aber ich wollte eigentlich noch auf etwas anderes hinaus. Etwas, das mich betrifft. Ich nehme an, dir ist nicht entgangen, welche Wirkung mein androgyner Phänotyp auf Menschen hat, egal, ob sie männlichen oder weiblichen Geschlechts sind und wie ihre sexuelle Orientierung ist.“


Er konnte nicht sehen, dass ich errötete wie ein unerfahrener Jüngling, denn er war aufgestanden und hatte sich von mir abgewandt, scheinbar um die Projektion des uns umgebenden Weltraums auf zwei Wänden meines Quartiers zu betrachten.


Ja, seine Wirkung auf Menschen war mir nicht entgangen. Ja, ich liebte ihn. Ich liebte ihn wie einen Lebensretter, wie einen vertrauten Bruder, wie eine einzigartige Kostbarkeit, wie eine zweite, verlorengegangene und wiedergefundene Hälfte. Wie einen Kondormanten. Die atlantidische Gesellschaft hat kein Problem mit gleichgeschlechtlicher Sexualität, solange die Betreffenden ihr Erbgut der Arterhaltung nicht verweigern.
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